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UIN 


Die Internationalität der Wiſſenſchaft. 


N den erſten Wochen des Krieges haben manche Gelehrte 
ihren Austritt aus fremdländiſchen, beſonders engliſchen, 
Geſellſchuften angezeigt, in denen fie als korreſpondirende oder 
als Ehrenmitglieder geführt wurden. Andere Gelehrte wider⸗ 
ſprachen und erklärten, daß fie einen ſolchen Austritt für un, 
nöthig oder fogar unerwünſcht anſehen. In den Tages⸗ und Fad- 
zeitungen fand dieſe Angelegenheit ihren Widerhäll nach dieſer 
oder jener Richtung. Einig war man wohl in dem lebhaften Be⸗ 
dauern über die Störung des internationalen Betriebes der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Nur wenige Stimmen erhoben ſich, die gerade von 
‚einer national abgeſchloſſenen Entwickelung der Wiſſenſchaft Be⸗ 
ſonderes erwarteten. Faſt allgemein hoffte man, daß wenigſtens 
möglichſt bald nach dem Kriege die „Internationalität“ der 
Wiſſenſchaft wieder aufgenommen und gepflegt werde. Was die 
vielerwähnte Internationalität der Wiſſenſchaft aber eigentlich 
iſt, darüber hat man ſich ausgeſchwiegen. Wer dürfte denn zwei⸗ 
feln, daß die Wiſſenſchaft grundſätzlich international und daß 
einer der unveräußerlichen Beſtandtheile dieſer Internationalität 
die Zugehörigkeit deutſcher Gelehrten zu fremdländiſchen und 
fremdländiſcher Gelehrten zu deutſchen Geſellſchaften ſei? 
Vielleicht kann es zur Hebung des allgemeinen Bedauerns 
über die Störung der wiſſenſchaftlichen Internationalität ein 
Wenig beitragen, wenn Jemand, der immerhin ſchon zwanzig 
Jahre in wiſſenſchaftlicher Arbeit ſteht, freilich nur Einblick in 
die Medizin und ihre naturwiſſenſchaftlichen Nachbarwiſſenſchaf⸗ 
ten hat, einmal kühl und ſachlich die Frage zu beantworten ſucht, 
was und was nicht die „Internationalität der Wiſſenſchaft“ iſt, 
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was fie leiſten könnte und was demnach an ihr fördernswerth, 
was an ihrer Störung bedauerlich iſt. 

Beginnenwir mit dem wiſſenſchaftlichen Unterricht an den Hoch- 
ſchulen; Univerfitäten, Polytechniken und ähnlichen. Iſt der So h⸗ 
ſchulunterricht auch nur eine Vorbereitung auf wiſſenſchaftliche Ar» 
beit, jo ift er doch eine nothwendige Vorbereitung. Nicht nur die 
Ausbildungfür die „gelehrten Berufe“, ſondern zugleich die Grund⸗ 
lage der wiſſenſchaftlichen Produktion eines Landes. Dieſer Godha 
ſchulunterricht nun ijt überall mündlich; und dadurch eben find 
der Internationalität hier von vorn herein ganz enge Schranken. 
geſetzt, die bleiben werden, auch wenn ſie theoretiſch zu bedauern 
wären. Der Hochſchulunterricht erfordert eben die Beherrſchung. 
der Landesſprache durch Lehrer und Hörer. Wenn ein Staat zwei 
Landesſprachen hat, wie etwa die Schweiz, ſo muß er entweder 
zweiſprachige Univerſitäten oder getrennte Univerſitäten für die 
beiden Sprachen einrichten. Nichts hindert Deutſch-Schweizer⸗ 
oder Deutſch⸗Oeſterreicher, ſich an dem Hochſchulunterricht Deutſch⸗ 
lands zu bilden; eben jo kann es der Belgier an franzöſiſchen 
Hochſchulen machen. Das iſt ja um ſo leichter möglich, als die 
gemeinſame Sprache eine weitgehende Kulturgemeinſchaft erzeugt 
hat, die ſich in der Art und Richtung des Hochſchulunterrichtes 
widerſpiegelt. Ob eine Vorleſung an einer deutſchen, deutſch⸗ 
öſterreichiſchen oder deutſch⸗ſchweizeriſchen Univerfität gehalten 
wird: ſie wird immer ungefähr die ſelben Vorausſetzungen, die 
ſelbe Form und den ſelben Inhalt haben und ſich weſentlich nur 
in individuellen, aber nicht aus der Nationalität des Dozenten 
begründeten Zügen unterſcheiden. Daher auch die häuſigen Be⸗ 
rufungen akademiſcher Lehrer an Univerſitäten anderer Staaten 
des ſelben Sprachgebiets. Eben deshalb aber hat auch der Stu⸗ 
dent kaum einen ſachlichen Grund, ſein Vaterland zu verlaſſen, 
um an einer gleichſprachigen Hochſchule eines anderen Landes zu 
ſtudiren. Wenn ein deutſcher Student nach der Schweiz geht, thut 
ers im Allgemeinen der Berge, nicht der Univerfität wegen. Auch. 
erlauben die einzelnen Staaten ſolche ſtudentiſche Abwanderung 
in gleichſprachige Gebiete nur in febr beſchränktem Maß, nur für 
kurze Zeit. Das iſt auch kaum anders möglich, weil die Lehr⸗ 
pläne, die Examina, in manchen Wiſſenſchaften, zum Beiſpiel: der- 
Jurisprudenz, auch Stoff und Richtung des Unterrichtes in ver⸗ 
ſchiedenen Staaten verſchieden ſein müſſen. Selbſt wenn aber ein 
regerer Austauſch von Studenten gleichſprachiger Länder ermög⸗ 
licht werden ſollte, jo würde damit aus den angeführten Grün 
den für die Ausbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung nichts zu ge⸗ 
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winnen ſein und auch nichts für die Annäherung der Völker. Hat 
doch der Krieg von heute wieder gezeigt, daß gemeinſame Sprache 
eine feſte Grundlage gemeinſamer Sympathien iſt. Die deutſche 
Schweiz ſympathiſirt mit uns, die franzöſiſche mit Frankreich; und 
wenn die Vereinigten Staaten von Nordamerika nicht nur mit 
ihrer Munition, ſondern auch mit ihrem Herzen auf der Seite Eng⸗ 
lands ſtehen, ſo liegt Das vielleicht im Grunde weniger an der 
vorherrſchenden Gemeinſamkeit der nationalen Abſtammung als 
an der Gemeinſamkeit der Sprache. Trotz allen ſchönen Gedanken 
über Staatenbünde hat ſich bisher die gemeinſame Sprache als 
das feſteſte Bindemittel erwieſen; und die Zeiten, wo Völker der 
ſelben Sprache gegen einander Krieg füprten, dürften os 
vorüber fein. 

Wer als Student eine frembſprachige Univerfität befuden 
will, muß die fremde Sprache beherrſchen. Schon daran liegt es, 
daß ſolcher Studentenaustauſch zwiſchen Deutſchland, England, 
Frankreich und Italien niemals die geringſte Bedeutung hatte 
noch haben wird. Nicht der tauſendſte Student eines dieſer Län⸗ 
der verſteht eine fremde Sprache fo gründlich, daß er dem Unters 
richt mit Nutzen oder gar mit Genuß folgen könnte. Ein kleines 
Häuflein deutſcher Studenten zog wohl an die Univerfitäten der 
franzöſiſchen Schweiz, aber mehr, um die fremde Sprache, als um 
in der fremden Sprache zu lernen. Selbſt die „kleinen“ Sprachen 
Zugehörigen bevorzugen ihre eigenen Univerſitäten, wenn auch 
die ihnen nothwendige größere Sprachkenntniß ſie öfter zu Aus⸗ 
flügen nach fremden Ländern beſtimmte. Von der Bodenſtändig⸗ 
keit der Studenten giebt es nur eine größere Ausnahme: das Stu⸗ 
dium der ruſſiſchen Juden im Ausland, das unter dem Zwang der 
grauſamen ruſſiſchen Geſetzgebung nöthig war. Die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, welche die deutſchen Univerſitäten (neben ihnen kamen we⸗ 
ſentlich nur noch die ſchweizeriſchen in Frage) den armen ruſſi⸗ 
ſchen Studenten gewährten, ſcheint ſich, nach Berichten aus dem 
Kriege, ſchon belohnt zu haben. Wenn, was ich für zweifellos 
halte, die große Maſſe der polniſchen Juden zu Deutſchland neigt 
und die deutſchen Truppen nach Wöglichkeit unterſtützt, fo ge⸗ 
ſchieht Das natürlich aus Haß gegen die ruſſiſchen Bedrücker; aber 
im Anterbewußtſein wirkt doch auch Dankbarkeit für die deutſche 
Bildung mit, die der beſte Theil dieſes armen Volkes in Deutſch⸗ 
land gefunden hat. Dieſer Einzelfall der deutſchen Hochſchulbil⸗ 
dung ruſſiſcher Juden mit ſeinen politiſchen Folgen kann übri⸗ 
gens als ein Hinweis darauf gelten, welchen Nutzen ein inter» 
nationaler Studentenaustauſch in größerem Maß für die Be⸗ 
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ziehungen der Völker zu einander haben könnte. Aus dieſem 
politiſchen Grund iſt es ſchade, daß er nicht in größerem Umfang 
zwiſchen anderen Völkern möglich war und für lange Zeit auch 
nicht möglich ſein wird. 

Wan hat in den letzten Jahren ſtatt des Studentenaus⸗ 
tauſches einen Dozentenaustauſch mit fremdſprachigen Ländern 
verſucht und mit Amerika angefangen. Ein amerikaniſcher Pro- 
ſeſſor wurde nach Deutſchland geſchickt, ein deutſcher nach Amerika. 
Der Sinn dieſes Austauſches konnte nur ein politiſcher ſein; denn 
eine fruchtbare Ausbreitung wiſſenſchaftlicher Gedanken durch 
einen akademiſchen Lehrer, der für einige Monate oder ein Jahr 
an eine fremde Aniverſität geholt wird, ift nahezu ausgeſchloſſen. 
Daß die Erweckung wirkſamer Sympathien durch einen ſolchen 
Dozentenaustauſch möglich wäre, kann nicht ohne Weiteres be⸗ 
ftritten werden. Vorausſetzung dafür wäre jedenfalls ein anges 
meſſener Umfang dieſes Austauſches. Bisher war er, wie fo viel 
politiſch Gemeintes bei uns, in der Bekundung perſönlicher Lie» 
benswürdigkeiten ſtecken geblieben; und für die nähere Zukunft 
ift ohnehin wohl kaum eine Möglichkeit, daß wir unſere amerika 
niſchen Freunde auf unſeren Lehrſtühlen ſehen könnten. So würde 
denn die Vermittelung internationaler Freundſchaften auf dem 
Weg der Hochſchulbildung ein vages Zukunftbild bleiben, ſelbſt 
wenn ſie möglich wäre. Im Grund freilich glauben wir, daß für 
die Politik die Wiſſenſchaft immer ein unbedeutendes Mittel blei⸗ 
ben wird, verglichen mit der Gewalt der nationalen Affekte und 
den wirthſchaftlichen Kräften. Für die Entwickelung der Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt aber kann der internationale Austauſch des Hoch⸗ 
ſchulunterrichtes gar keine Bedeutung haben. 

Wenn die Wirkung des akademiſchen Unterrichtes und zus 
gleich ihre Einſchränkung auf feiner Mündlichkeit beruht, fo ge⸗ 
ſchieht die Verbreitung der neuen wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
durch den Druck. Das geſprochene Wort iſt hier unnöthig; wenn 
auch ein geringer Theil der neugewonnenen Erkenntniſſe in 
wiſſenſchaftlichen Verſammlungen gelegentlich vorgetragen wird, 
ſo haben ſolche wiſſenſchaftlichen Vorträge immer nur eine lokal 
anregende Bedeutung. Der Allgemeinheit werden ſie erſt durch 
den Druck zugänglich. Nur durch den Druck werden ſie beweisbar 
oder widerlegbar. Was nicht gedruckt iſt, lebt nicht in der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Dieſer Satz ift richtiger als der alte Spruch, daß nicht exi- 
ſtire, was nicht in den Akten iſt. Wiſſenſchaftliche Erkennniſſe 
werden heute auch durch den Druck überall verbreitet, durch Bücher 
und Fachzeitungen, die wenige Tage nach dem Erſcheinen ſchon 


Die Internationalität der Wiſſenſchaft. 253 


in alle Länder und an alle Stätten gelangen, wo Wiſſenſchaft ge» 
pflegt wird. Dieſe internationale Freizügigkeit wiſſenſchaftlicher 
Druckwerke aber wird nach dem Kriege gewiß nicht geändert wer⸗ 
den; jedes Volk wird die Bücher, Schriften und Zeitſchriften des 
anderen nach wie vor kaufen, kaufen müſſen, als Grundlagen 
wiſſenſchaftlicher Weiterarbeit. Solche Arbeit iſt heute nur noch 
Dem möglich, der das über eine Frage vorliegende Material 
kennt. Damit iſt die wiſſenſchaftliche Intuition noch nicht ausge⸗ 
ſchaltet. Aber wer ſich heute nur auf ſie verlaſſen will, kommt 
leicht in die Lage des Mannes, der den Telegraphen erfunden hat 
und auf den Einwurf, er ſei doch ſchon erfunden, ſtolz antwortet: 
„Aber nicht von mir.“ Wer nicht ſeine Arbeitkraft ſinnlos ver⸗ 
geuden will, muß ſich über die Leiſtungen nicht nur des eigenen, 
ſondern auch aller anderen Völker innerhalb ſeines Arbeitgebiets 
auf dem Laufenden halten. Je mehr ein Volk wiſſenſchaftlich ar⸗ 
beitet und veröffentlicht, um ſo mehr wird ſeine wiſſenſchaftliche 
Literatur von den anderen gebraucht. Da aber kein anderes Land 
auch nur annähernd ſo viel produzirt wie Deutſchland, iſt keine 
andere Literatur fremden Völkern ſo unentbehrlich wie die deutſche. 
Die Bedeutung der in deutſcher Sprache erſcheinenden wijfen- 
ſchaftlichen Literatur, die ja auch aus der deutſchen Schweiz und 
aus Oeſterreich geſpeiſt wird, iſt ſo groß, daß, beſonders auf dem 
Gebiete der Medizin und Naturwiſſenſchaft, in keiner anderen 
Sprache auch nur annähernd fo viel fremdländiſche Arbeit vers 
öffentlicht wird wie in den deutſchen Zeitſchriften. Jeder Redak— 
teur mediziniſcher Zeitſchriften weiß, daß man ſich manchmal der 
Angebote aus fremden Sprachen überſetzter Arbeiten kaum er- 
wehren kann; und dabei find es keineswegs die kleinen“ Sprachen, 
beſonders Hollands, der nordiſchen Staaten, auch Polens und der 
Balkanſtaaten, die in deutſcher Ueberſetzung eine Zuflucht in deut- 
ſchen Zeitſchriften ſuchen: ſehr viel liefert auch Rußland und ſogar 
Italien. Der Gründe, warum gerade die deutſchen Zeitſchriften 
von den Ausländern gewählt werden, ſind zwei. Der eine: daß bei 
uns die größte Verbreitung und Wirkung geſichert iſt; der zweite: 
daß nur der deutſche Verlagsbuchhandel bisher fo viel Opfers 
willigkeit und Vorausſicht (nämlich internationaler Verbreitung) 
aufgebracht hat, Zeitſchriften ſolchen Umfanges zu gründen, daß. 
in ihnen nicht nur die deutſche, ſondern auch noch ein Theil aus- 
ländiſcher Publikationen Platz hat. Dazu hat deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und deutſcher Unternehmergeift noch eine beſondere Art 
wiſſenſchaftlicher Literatur geſchaffen, die, wenigſtens auf den mir 
bekannten Gebieten, in anderen Ländern ſich nur in ganz unge⸗ 


254 Die Zukunft. 


nügenden Andeutungen findet: die großen Berichtsſammlungen 
in ihren verſchiedenen Arten. Die wiſſenſchaftliche Literatur hat 
heute einen ſo großen Umfang erreicht, daß auch innerhalb eines 
Sondergebietes Niemand alle Arbeiten im Urdrud leſen kann. 
Außerdem beherrſcht nicht Jeder auch nur die drei oder vier Haupt⸗ 
ſprachen und ein großer Theil der wiſſenſchaftlich Arbeitenden 
lebt an Orten, die keine Bibliothek haben, wo alſo die Beſchaffung 
der umfangreichen Originalveröffentlichungen beinahe unmöglich 
iſt. Zwar kann noch heute kein wiſſenſchaftlicher Arbeiter auf 
das Leſen der Originalarbeiten verzichten; aber gute Berichte 
können ihm viel erſetzen, das Weſentliche vermitteln und er ent⸗ 
nimmt ihnen, welche Originalarbeiten er ſich unbedingt verſchaffen 
muß. Die aus dieſem Bedürfniß und dieſer Nothlage hervorge— 
wachſene vermittelnde wiſſenſchaftliche Literatur wird in Deutſch— 
land in allen möglichen Formen gepflegt. Faſt auf allen Wiſſens⸗ 
gebieten, wenigſtens im Bereich der reinen und angewandten 
Naturwiſſenſchaften, erſcheinen periodiſche Zeitſchriften, meiſt 
wöchentlich oder monatlich, die über die Originalarbeiten bald 
nach ihrem Erſcheinen berichten; auch werden Jahresberichte bers 
ausgegeben, die alſo die Publikationen eines ganzen Jahres auf 
einem Gebiet zufammenfajfen und von denen einige, wie die der 
Chemie, ſchon auf eine lange Geſchichte zurückblicken; ferner er⸗ 
ſcheinen, meiſt unter dem Titel „Ergebniſſe“ oder „Fortſchritte“, 
Publikationen, die innerhalb eines Wiſſensgebietes mehr oder 
weniger umgrenzte Themata mit genauer Ausführung der etwa 
im Laufe von fünf bis zehn Jahren gelieferten Arbeiten kritiſch 
beleuchten; endlich große Handbücher, die ganze, mehr oder wer 
niger umfangreiche wiſſenſchaftliche Gebiete bis zum Zeitpunkt 
ihres Erſcheinens gewiſſermaßen in bequemer Form magaziniren. 
Alle diefe verſchiedenen Arten vermittelnder Literatur find Gama 
melarbeiten, die einer redaktionellen Planung und Ordnung be⸗ 
dürfen. Daß ſie faſt nur in Deutſchland gedeihen, iſt erſtens einer 
der Beweiſe für das deutſche Organiſirtalent, zweitens einer für 
die Selbſtloſigkeit der deutſchen Wiſſenſchaftler im Intereſſe des 
Ganzen. Dieſe vermittelnde Literatur koſtet ihre Verfaſſer ja nur 
Zeit, die der eigenen produktiven Arbeit verloren geht. Die Ge⸗ 
ſammtheit, der die Arbeit zu Gut kommt, iſt und wird bleiben 
die Geſammtheit aller Nationen. Alle Nationen brauchen und 
benutzen dieſe Literatur und werden ſich in ihrem eigenen Inter- 
ejje hüten, fie etwa in Zukunft auszuſperren. 

Man darf ſagen, daß durch den Umfang und die Art ihrer 
wiſſenſchaftlichen Literatur die deutſche Sprache die wichtigſte Ge⸗ 


Die Internationalität der Wiſſenſchaft. 255 


dehrtenſprache geworden ijt. Eine neutrale Gelehrtenſprache, wie 
im Mittelalter die lateiniſche war, wird es eben ſo wenig jemals 
wieder geben, wie eine Weltſprache entſtehen wird. Wer heut⸗ 
zutage Deutſch nicht leſen kann, Der mag manchmal ſehr originell 
fein, aber er wird ſich viel unnütze Mühe machen müſſen, wird 
viel entdecken, was ſchon entdeckt iſt, und ſeine Arbeiten werden 
unvollkommen fein. Auf dem mir am Nächſten liegenden Wiſſens⸗ 
gebiete der Medizin laſſen ſich dieſe Folgen mangelnder Deutſch⸗ 
kenntniß beſonders bei ziemlich vielen franzöſiſchen Autoren feſt⸗ 
ſtellen. Der Franzoſe ſpricht und lieſt ja wohl auch am Wenig⸗ 
ſten fremde Sprachen. 

Dieſe Darſtellung ſollte die Thatſache beleuchten, daß die 
internationale Verbreitung wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe nicht 
aufhören kann. Wer ſich abſperren wollte, würde der leidende 
Theil fein. Wer am Meiſten giebt, gewinnt am Meiften. Daß 
in dieſer Lage Deutſchland ift, war für meine Betrachtung von 
nebenſächkicher Bedeutung. Hauptſache ift, daß durch die Verbrei⸗ 
tung wiſſenſchaftlicher Druckſchriften jetzt beinahe der ganze inter⸗ 
nationale Austauſch des neu erarbeiteten Wiſſensſtoffes geleiſtet 
wird, alſo, außer vielleicht während der Kriegsdauer, während 
der aber auch der Betrieb der Wiſſenſchaft im Weſentlichen ruht, 
micht unterbunden werden kann. 

* L 
* 


Wenn man aber ſo allgemein von der Internationalität der 
Wiſſenſchaft ſpricht, meint man, glaube ich, gar nicht die inter⸗ 
nationale Verbreitung wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe und For⸗ 
ſchungergebniſſe, ſondern der Laie hat die unbeſtimmte Vorſtel⸗ 
Jung, daß die wiſſenſchaftliche Arbeit und die Entwickelung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntniß ſelbſt unter der Störung der internatio⸗ 
nalen Beziehungen leiden müſſe. Iſt die Wiſſenſchaft wirklich 
ein internationales Erzeugniß, bedarf ſie zu ihrem Fortſchritt der 
internationalen Beziehungen, außer denen, die durch die Ver⸗ 
breitung wiſſenſchaftlicher Druckſchriften ohnehin geſichert ſind? 

Vielleicht iſt dieſe Meinung unter den Laien durch die in 
den Zeitungen immer wiederkehrenden Berichte über die inter⸗ 
nationalen wiſſenſchaftlichen Kongreſſe entſtanden. Jeder Fach⸗ 
mann weiß, daß dieſe Kongreſſe (je größer, um ſo mehr) leere 
Demonſtrationen und Schauſtellungen ſind. Man hört ſich wohl 
den Vortrag irgendeiner „Berühmtheit“ an; der bringt aber kaum 
jemals Etwas, das der Fachmann aus ihren Schriften nicht [hon 
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wüßte, und bei den meiſten Vorträgen herrſcht gähnende Leere, 
ſchon deshalb, weil faſt Niemand eine fremde Sprache, auch, wenn 
er ſie leſen kann, ſo beherrſcht, daß er dem fremdſprachigen Vor⸗ 
trag folgen kann. Obendrein iſt zu einer Diskuſſion von einiger 
Gründlichkeit niemals Zeit. (Nichts iſt ſchon in einſprachigen 
Geſellſchaften ſeltener als eine auf ſachlicher Höhe ſtehende Dis⸗ 
kuſſion.) Die Vorträge ſelbſt werden abgeſchnitten, damit ja Jeder 
herankommt und ſich am nächſten Morgen gedruckt in der Tages⸗ 
zeitung ſieht. Unfinnig ift es, von den „Arbeiten“ folder Kon⸗ 
greſſe zu ſprechen. Gearbeitet wird da überhaupt nicht. Von 
einem gewiſſen Werth mögen perſönliche Bekanntſchaften unter 
Fachgenoſſen ſein, die, abſeits von der Verſammlung, zu einem 
anregenden Geſpräch führen; aber zum größten Theil ſind die 
internationalen Kongreſſe Vergnügungen und ſie würden nicht 
weniger, eher mehr, beſucht ſein, wenn man den wiſſenſchaftlichen 
Theil zu Gunſten der geſellſchaftlichen Veranſtaltungen ganz auf⸗ 
gäbe, als da ſind: Eröffnungen durch Fürſten oder Winiſter, 
Feſteſſen mit gegenſeitigen, oft bis zum Ekel lobhudelnden Tiſch⸗ 
reden, Bierabende, Beſichtigungen, Theateraufführungen. Daß, 
Deutſchland die Internationalität ſolcher Kongreſſe von nun an 
wohl den anderen Staaten überlaſſen wird, werden im Intereſſe 
des Ernſtes deutſcher Wiſſenſchaft unendlich viele Deutſche freu⸗ 
dig begrüßen. 

Giebt es denn aber nun nicht große Aufgaben der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nur durch internationale Arbeit, durch perſönliche Be⸗ 
rührung alſo der Vertreter mehrerer Länder gelöſt werden können? 
Dieſe Vorausſetzung iſt doch wohl der Sinn der Klage um die 
durch den Krieg verloren gegangene Internationalität. Dieſe 
Vorausſetzung gründet ſich auch gewiß nicht allein auf Zeitung⸗ 
phraſen, ſondern auf die unbeſtreitbare Thatſache der immer weiter 
fortſchreitenden Organiſation der wiſſenſchaftlichen Forſchung. 
Die Zeiten, wo aus dunklem Grunde durch das ganz perſönliche 
Genie des einzelnen Forſchers eine plötzlich weithinſtrahlende 
Wahrheit gehoben wurde, ſind vorbei. Zwar war die Wiſſen⸗ 
ſchaft, mit der Kunſt verglichen, immer etwas Unperfönliches, 
Hätte der eine Beethoven, der eine Lionardo nicht gelebt, ihre 
Werke wären nie entſtanden. Hätte Harvey nicht gelebt, der Blut- 
kreislauf wäre doch entdeckt worden, vielleicht fünfzig, vielleicht 
hundert Jahre ſpäter, aber entdeckt worden wäre er. Der Einzelne 
wirkt in der Wiſſenſchaft, um einen Ausdruck anzuwenden, der 
in der Chemie für die Beſchleunigung chemiſcher Reaktionen im 
Gebrauch ift, katalytiſch; er beſchleunigt die Entwickelung nur, die 
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auch fonft eingetreten wäre. Der Künſtler ift ganz und allein der 
Schöpſer ſeines Werkes. Mit der immer weiter fortſchreitenden 
Vertiefung und Verbreitung wiſſenſchaftlicher Erkenntniß iſt die 
ohnehin beſchränkte Bedeutung, die dem Einzelnen bei der Erar⸗ 
beitung wiſſenſchaftlicher Erkenntniß zufallen kann, immer mehr 
nivellirt worden. Immer geringer wird die beſchleunigende Wir⸗ 
kung, die der Einzelne auf die Entwickelung des Ganzen hat; das 
ſelbe Ergebniß wird ja oft zu gleicher Zeit von zwei oder mehr 
Forſchern gefunden. Ich bin weit davon, die Bedeutung der großen 
Perſönlichkeit in der Wiſſenſchaft zu unterſchätzen; aber ſie muß 
ſich, will ſie ſich entfalten, heute viel mehr als früher auf die Or⸗ 
ganiſation der wiſſenſchaftlichen Arbeit, auf die Arbeiten Anderer, 
ſtützen. Und auch der Einzelne, der eine umfaſſende wiſſenſchaft⸗ 
liche Idee zur Geltung bringen will, kommt heute ſehr oft mit: 
ſeiner eigenen Arbeitkraft nicht aus; er bedarf der Organiſation, 
um feine Gedanken wiſſenſchaftlicher Prüfung und Durcharbei⸗ 
tung zuzuführen. Ein Beiſpiel, das auch dem Laien einleuchten 
wird, iſt Ehrlichs Salvarſan. Es trug bekanntlich früher als Be⸗ 
zeichnung nur die Zahl 606: es war das ſechshundertſechste der 
Mittel, mit denen Dutzende von Thierverſuchen, jeder mit bak⸗ 
teriologiſchen und mikroſkopiſchen Prüfungen, angeſtellt werden 
mußten; und die einzelnen 606 Subſtanzen waren nicht etwa fer⸗ 
tig, ſondern mußten in mühſamer Arbeit mit verwickelten Me⸗ 
thoden erſt hergeſtellt werden. Und dieſes Beiſpiel iſt noch ein 
kleines und enges. Die Nothwendigkeit ſolcher wiſſenſchaftlichen 
Organiſation hat die großen Inſtitute geſchaffen, die, bei uns zu⸗ 
erſt durchweg im Anſchluß an die Aniverſitäten gegründet, jetzt 
zum Theil von dem Unterricht getrennt ſind und als Forſchung⸗ 
inſtitute (Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitute) vom Staat und von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaften unterhalten werden. Die Anerkennung 
der Nothwendigkeit umfaſſender wiſſenſchaftlicher Organiſation 
bedeutet aber durchaus noch nicht die Nothwendigkeit internatio⸗ 
naler Organiſationen. Die ganze organiſatoriſch geleiſtete Arbeit 
der Univerfitäten und Inſtitute verfolgt zwar zum geringſten Theil 
nationale Zwecke; ihre Ergebniſſe dienen allen Nationen. Aber 
iſt die Arbeit damit eine internationale? Etwa, weil wir in großer 
Gaſtſreundſchaft und Gutmüthigkeit vielen fremden Forſchern er⸗ 
laubt haben, ſich daran zu betheiligen? Dieſe Fremden kamen, um 
unſere Organiſation der Wiſſenſchaften zu lernen; wir haben ihrer 
nicht bedurft. Manchmal haben ſie unſeren Landsleuten die Ar⸗ 
beitplätze weggenommen. Wenn in Frankreich und in Amerika 
einige Inſtitute wirklich von Mitgliedern verſchiedener Völker 
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geleitet werden (im Nockefeller⸗Inſtitut haben ein Deutſcher, ein 
Franzoſe und ein Japaner leitende Stellungen), fo hat diefe Inter» 
nationalität als ſolche für die Arbeit der Inſtitute gar keine Be⸗ 
deutung. Die wiſſenſchaftliche Arbeit iſt nicht national und nicht 
international, fie ift anational: fie hat mit der Nationalität über» 
haupt nichts zu thun. Ob der Einzelne innerhalb oder an der 
Spitze einer wiſſenſchaftlichen Organiſation Amerikaner oder Ja- 
paner iſt, iſt für die Arbeit völlig gleichgiltig, wenn er nur die 
Fähigkeiten für ſeinen Poſten hat. Jede Nation ſollte freilich die 
Pflicht fühlen, ihre eigenen Forſcher ſo zu verſorgen, daß ſie nicht 
gezwungen ſind, ins Ausland zu gehen, wie gerade deutſche Ge⸗ 
lehrte bisher viel zu oft thun mußten. 

Die Nothwendigkeit internationaler Organiſation mag für einige 
Sonderprobleme zugegeben werden; als größtes von ihnen wäre 
das Völkerrecht zu nennen. Von ihm ſchweigt man heute wohl 
lieber. Gewiß bedarf man auch internationaler Vereinbarungen, 
über wiſſenſchaftliche Maßeinheiten und ähnliche Dinge, die von 
wenigen arbeitſamen Leuten in der Stille geregelt werden müſſen 
und weiter geregelt werden. Ein ſchmerzlicher, aber ſchließlich doch 
zu verſchmerzender Verluſt wäre es freilich, wenn das Studium 
fremder Erde, fremder Natur und fremder Kunſt im Ausland ſelbſt 
aufhören müßte, wenn etwa unſere Gelehrten nicht mehr, wie bis⸗ 
her, in Italien italieniſche Kunſt erforſchen dürften. Aber eifrige 
Leute haben eine äußere und ſcheinbare Internationalität in 
viele Dinge hineinzutragen verſucht, bei denen ſie ſachlich ganz 
überflüſſig iſt. Wir haben, zum Beiſpiel, eine internationale Hirn⸗ 
forſchung. Das heißt: wir haben eine Reihe von Hirnforſchung⸗ 
inſtituten, von denen jedes auf eigene Fauſt arbeitet, auch gar 
nicht anders arbeiten kann; und wenn ſie nicht der internationalen 
Vereinigung angeſchloſſen wären, wäre es noch eben ſo. Man 
konnte in den letzten Jahren auf allen möglichen Gebieten nicht 
international genug ſein. Um noch ein Beiſpiel anzuführen: Ich 
glaube nicht, daß wir in der Tuberkuloſebekämpfung weniger weit 
wären, wenn wir keine internationale Vereinigung dafür hätten. 
Das Waterial iſt ja ohnehin durch den Druck Jedem zugänglich. 
Ich ſehe alſo, einzelne Ausnahmen zugegeben, nirgends Probleme, 
für die eine perſönliche internationale engere Fühlungnahme un⸗ 
entbehrlich oder auch nur im Weſentlichen förderlich wäre. 

Wozu dann aber die Aufregung über die Bewahrung oder 
die Aufgabe von Ehrenmitgliedſchaften an ausländiſchen Geſell⸗ 
ſchaften und Akademien? Die Wahrheit iſt, daß dieſe Dinge für 
die Wiſſenſchaft, ihre Entwickelung und Verbreitung, völlig gleich⸗ 
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giltig find. Ich will nicht behaupten, daß fie nur der Eitelkeit 
dienen (obgleich für Viele ſolche Auszeichnungen ganz ohne Werth 
wären, wenn ſie nicht in der Zeitung erwähnt würden). Zweifellos 
haben viele (auch ſehr bedeutende) Leute ein gewiſſes, objektiv frei⸗ 
lich immer minderwerthiges Bedürfniß nach äußerer Anerken- 
nung, das man ihnen aufrichtig gönnen kann. Anter ſolchen Aus⸗ 
zeichnungen giebt es auch einzelne (ſehr wenige), die ein ge⸗ 
wiſſes Gewicht haben, weil ſie immer nur nach genauer Auswahl 
verliehen worden ſind. Eine ſachliche Bedeutung haben aber auch 
ſie nicht. Es iſt und bleibt nur eine Art wiſſenſchaftlicher Orden. 
Oder wird in der Wiſſenſchaft Etwas anders, weil Sven Hedin aus 
der londoner Geographiſchen Geſellſchaft geſtoßen worden iſt? 
Ein äußeres Gewicht kann ſolchen Auszeichnungen auch noch durch 
einen mit ihnen verknüpften Geldpreis ertheilt werden, deren 
größter ja der Nobelpreis iſt. Vielleicht iſt unſere Zeit der Ueber⸗ 
legung fähig, ob die Verleihung ſolcher Geldpreiſe in der Form, 
in der, zum Beiſpiel, der Nobelpreis verliehen wird, ganz würdig 
ift; man kann fid gut vorſtellen, daß bei allen ſchönen Abſichten der 
gute Nobel doch mit einem ironiſchen Lächeln den jährlichen Tanz 
der Wiſſenſchaft um das von der ſchwediſchen Akademie behütete 
Goldene Kalb vorbereitete. Wer der Wiſſenſchaft nützen will, 
giebt das Geld nicht perſönlich einigen meiſt ſehr wohlhabenden 
Leuten, die eine Möglichkeit der Wirkung ſchon gefunden haben. 
Er giebt es den Einrichtungen. Mit dem Preis, den die Nobel⸗ 
ſtiftung jährlich für jede Wiſſenſchaft ausſetzt, könnte ein Inſtitut 
fünfzig jüngere Forſcher, die Begabung erkennen ließen, der Sorge 
um das tägliche Brot entheben und ſie wiſſenſchaftlicher Forſchung 
erhalten. Eine ſolche Verwendung wäre würdig, vernünftig und 
trüge die reichſten Zinſen; wäre freilich aber keine internationale 
Senſation. Für unfer Thema ift es nur ein Nebengedanke, daß 
auch innerhalb der Nation aller Firlefanz aus dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrieb durch die ſtrenge Zeit des Krieges getilgt werden 
möge. Aber Niemand ſoll uns glauben machen, daß der inter⸗ 
nationale Firlefanz irgendeine Bedeutung für die Entwickelung 
der Wiſſenſchaft habe. Was die Wiſſenſchaft ſachlich von Jnter- 
nationalität braucht, wird und kann ihr durch keinen Krieg ver⸗ 
loren gehen; am Wenigſten braucht man in Deutſchland darum 
Zu bangen. Profeſſor Dr. Max Lewandowſky. 
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Is die heute bei uns herrſchende Literaturmode ſich entwickelte 

(man ſollte vielleicht Naturalismus, Symbolismus, Neus 
romantik und die anderen verſchiedenen Bezeichnungen für eine im. 
Grunde gleiche Sache lieber mit einem gemeinſamen Namen be⸗ 
legen), kamen auch die Werke der großen ruſſiſchen Dichter, die 
man damals Nealiſten nannte, zu einigem Einfluß. Nicht zu groz 
ßem; und beſonders nicht zu Einfluß auf die eigentlichen Träger 
und Förderer der Bewegung; auf ſie wirkte viel ſtärker die franzö⸗ 
ſiſche Literatur. Heute erhalten wir für die damals allein vorhan- 
denen gekürzten und oft elenden Ueberſetzungen treue, gute und 
vollſtändige Ausgaben; von Tolſtoi, Doſtojewſkij und Gogol. 

Scheinbar zufällig find Erlebniſſe und Anregungen der juna 
gen Leute und ſcheinbar rein perſönlich ihre erſten Leiſtungen und 
ſpätere Entwickelung. Aber hinter dem Zufälligen und Perſönli⸗ 
chen ſteht eine führende Macht. Trotz der Gleichgiltigkeit der 
großen Menge nicht nur, ſondern auch der meiſten Führenden ge⸗ 
gen die Dichtung, die unter Umftänden zur völligen Iſolirung des. 
einzelnen Dichters führen kann und zu dem Anſchein, als ſtehe er 
ſeiner Zeit feindlich gegenüber, wirkt doch in der literariſchen Ent⸗ 
wickelung (Das heißt: in dem Schaffen der paar Dichter, die Selb 
ſtändiges und Lebendiges leiſten im Gegenſatz zu den von der 
Mode oder dem bloßen Maſſenerfolg Gehobenen) das Leben des. 
geſammten Volkes; und die alte Meinung hat Recht, die in der 
Dichtung den letzten Ausdruck des nationalen Lebens findet, trotz. 
dem ſcheinbaren Widerſpruch, daß die Dichtungen, auf die es hier 
ankommt, lange Zeit faſt oder ganz unbekannt bleiben. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die heute anerkannte und herr⸗ 
ſchende Literatur zuſammengebrochen iſt. Man möchte ſagen, daß 
die Dichter, die heute in der Blüthe des Mannesalters ſtehen und. 
ihre reifiten Werke ſchaffen mußten, nicht älter geworden ſind, 
als ſie zur Zeit ihrer Anfänge waren; nur nahm man damals das 
Verſprechen gläubig und dankbar hin, in der Erwartung, daß es 
eingelöſt werde. Bei der Jugend konnte man ſich mit dem Talent 
oder mit der Hoffnung des künftigen Talentes begnügen. Nun, da 
bie Reife und ihre Früchte ausgeblieben ſind, darf man mit gutem 
Recht fi fragen: Liegen nicht die Urſachen des Zuſammenbruches. 
ſchon in den erſten Werken erkennbar vor? Hat man fie nicht über» 
ſchätzt? War nicht ſchon ein Mangel in den Grundlagen? 

Es iſt ja nicht die Dichtung allein, die uns enttäuſcht hat; 
unſer geſammtes Kulturleben ift es. Noch mögen Mande ſich an 
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dem ungeheuren wirthſchaftlichen Aufſchwung berauſchen und ge» 
wollt gläubig annehmen, er ſei Folge und Zeichen von Kraft: wer 
das Geſchehen unterſucht und ſeine Folgen betrachtet, Der ſieht den 
unſicheren Grund des Gebäudes und die Zerſtörung im Beſten 
unſeres nationalen Weſens. Kommt einſt der Zuſammenbruch, fo 
werden wir ärmer ſein, als wir zuvor waren. 

Die Lecture der neuen Ueberſetzung von Gogols „Toten See⸗ 
len“ hat dieſe trüben Betrachtungen hervorgerufen. 

Ich ſagte, die großen Ruffen galten damals als Realiften und 
wurden mit den Franzoſen gleichgeſetzt, von denen auf die weiteren 
Kreiſe Zola, auf die Schaffenden Flaubert wirkten und in der 
Folge dann Baudelaire und die ſymboliſtiſchen und romantiſchen 
Artiſten. Man machte einen ähnlichen Fehler wie in der vorigen 
Generation, wo man den Stoff mit dem Empfindungsgehalt vers 
wechſelte: man verwechſelte jetzt den Empfindungsgehalt mit der 
Darſtellung. Es war natürlich in Tagen des Kampfes, wo man ein 
neues dichteriſches Können ſuchte gegenüber einer leeren Routine, 
daß man nur an das Können dachte, und zwar, da ſich ja die künſt⸗ 
leriſchen Produktionen immer nur auf gewiſſe Theile des künſt⸗ 
leriſchen Könnens erſtrecken, nur an die Kraft des charakteriſtiſchen 
Darſtellens, die man im Erfaſſen des Momentanen fand; daß man 
den Empfindungsgehalt ganz vergaß; wie auch heute in den Käm⸗ 
pfen der Bildenden Künſtler gegen das „Literariſche“ das rein 
Maleriſche einſeitig hervorgehoben wird. Aber es war ein Uns 
glück, daß in der Literatur keine bedeutende Perſönlichkeit auftrat, 
die mit dem Können einen werthvollen Empfindungsgehalt auszu⸗ 
drücken vermochte. So kam ſtatt der Weiterentwickelung nur ein 
Modenwechſel; hatte der Naturalismus das Momentane in der 
Außenwelt dargeſtellt, fo ſtellte die Neuromantik nun das Mos 
mentane im Seeliſchen dar; da die Natur nicht im Momentanen 
liegt, ſondern im Stetigen, fo war der Naturalismus ſchon in feis 
nen Anfängen Unnatur; und noch mehr die Neuromantik. Nur 
das Banale kann man im Momentanen faſſen. Und ſo kamen wir 
denn endlich dahin, daß unſere Literaturwerke haltlos zwiſchen der 
Banalität und der Geſpreiztheit hin und her ſchwanken: eine herr» 
liche Gelegenheit für die Harlekinnaturen, als geſtaltungsgewal⸗ 
tige Skeptiker zu erſcheinen. 
` Der Realismus der großen ruſſiſchen Dichter dient dem Aus⸗ 
druck von ethiſchen Empfindungen. Rein techniſch betrachtet, tritt 
daher die Darſtellung des Momentanen in den Hintergrund; er 
wird nur benutzt, um die Erzählung zu beleben. In den „Toten 
Seelen“ iſt ganz bewußt, ja, vom Dichter offen ausgeſprochen, die 
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Abſicht, Typen darzuſtellen, alfo das Stetige, das hinter dem Mo» 
mentanen ruht. Das kann der Dichter mit ſeinen Mitteln nicht 
anders als dadurch, daß er die herrſchende Leidenſchaft des Men» 
ſchen erfaßt, alfo gleich, bevor er noch Umriſſe feiner Geſtalt feſt⸗ 
legt, ſchon eine Abstraktion vornimmt: womit er denn das Gegen⸗ 
theil von Dem thut, was nach der bei uns heute herrſchenden Auf⸗ 
faſſung der Realift thun ſoll. Und hier, im Anfang des dichteri⸗ 
ſchen Geſtaltungprozeſſes, wirkt die ethiſche Kraft. Ich will einen 
Abſatz aus den „Toten Seelen“ hier herſetzen, der zeigt, wie be⸗ 
wußt Gogol vorging. 

„Dreimal weiſe iſt, wer überhaupt keinen Charakter verabſcheut, 
ſondern prüfend ſeinen Blick auf ihn heftet und ihn begreifen lernt in 
feinen innerſten Triebfedern; wie ſchnell wandelt ſich Alles im Men» 
ſchen: ehe man ſichs verſieht, hat ſich im Innern ein furchtbarer Wurm 
eingeniſtet, der wächſt und wächſt und alle Lebenskräfte herriſch in ſich 
aufſaugt. Und mehr als einmal ſchon geſchah es, daß in einem Men⸗ 
ſchen, der zu Höherem geboren war, nicht nur eine übermächtige Leis 
denſchaft gewaltig emporwuchs und erſtarkte, nein, oft ſchon ließ ein 
armſäliger minderwerthiger Trieb ihn all ſeine hohen und heiligen 

Pflichten vergeſſen und in elenden Nichtigkeiten etwas Großes und 
Verehrungwürdiges ſehen. Unendlich wie der Sand am Meer ſind des 
Menſchen Leidenſchaften; und keine gleicht der anderen. Alle find dem 
Menſchen im Anfang gefügig und gehorſam, die hohen wie die nie» 
drigen, und erſt ſpäter werden ſie zu furchtbaren Deſpoten. Selig iſt 
Der zu preiſen, der ſich unter allen die herrlichſte Leidenſchaft erwählte: 
er wächſt und mehrt ſich täglich und ſtündlich ſein grenzenloſes Glück, 
tiefer und immer tiefer dringt er ein in das unendliche Paradies ſeiner 
Seele. Aber es giebt Leidenſchaften, deren Wahl nicht vom Menſchen 
abhängt. Sie werden mit ihm geboren in der Stunde, da er zur Welt 
kommt, und keine Kraft ward ihm gegeben, ſie weit von ſich zu ſtoßen. 
Ein höherer Plan iſt es, der ſie lenkt, und in ihnen liegt Etwas, das 
uns ruft und lockt und keinen Augenblick im Leben verſtummt. Ihre 
große irdiſche Laufbahn zu beenden, iſt ihre Beſtimmung, ob ſie nun 
als finſtere Geſtalten vorüberwandeln oder als herrlich leuchtende Er- 
ſcheinungen, die den lauten Jubel der Welt entfachen, indem ſie an 
uns vorüberziehen; einerlei: fie kamen, um das den Wenſchen unbes 
kannte Gute zu erfüllen. Und vielleicht ſtammt auch die Leidenſchaft, 
die unſeren Helden Tſchitſchikow lenkt und vorwärts treibt, nicht aus 
ihm ſelber und auch in feinem kalten, froſtigen Daſein liegt Etwas bes 
ſchloſſen, das einſtmals den Menſchen auf die Knie und in den Staub 
niederzwingen wird vor der Weisheit des Himmels. Und es iſt noch 
ein Geheimniß, warum dieſe Geſtalt gerade in dieſer Dichtung erſchei⸗ 
nen mußte, die hiermit den Schauplatz der Welt betritt.“ 

Jedes Können, auch jedes künſtleriſche Können, kann nur bis 
zu einem gewiſſen Punkt gebracht werden: von da an entwickelt 
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ſich ein Menſch nicht weiter, wenn nicht von anderer Seite her, von 
ſeiner Aufgabe, ihm neue Kraft, neue Ziele kommen. Eine Kunſt, 
die nur auf Können geſtellt iſt (mag man ſelbſt den Begriff des 
Könnens noch ſo richtig gefaßt haben), wird deshalb bald an ihre 
Grenzen kommen; und da iſt der Grund, warum ſich unſere Dichter 
nicht weiter entwickelten; ja, da Alles ſeine Zeit hat, Empfindung, 
Einſicht, Aufgabe und Willen des Jünglings und des Mannes, 
jo mag es kommen, daß ein Dichter, der fo ſtehen bleibt, am Ende 
wirkt wie die geckenhaften Greiſe, die auf Liebesabenteuer aus⸗ 
gehen; was kindlich war, wird kindiſch, und was jugendlich war, 
wird jungenhaft. Aber unſer auf das Gute gerichtete Wollen ent⸗ 
wickelt ſich mit unſeren Jahren, mit Erfahrung, zunehmendem 
Verſtand, Kenntniſſen, Einſichten und Umſicht. Oft mag eine ſolche 
Entwickelung in ihren letzten Enden der Menge unverſtändlich 
ſein, wie es die Gogols war, als er auch in den äußeren Formen 
ſeiner Religion immer ſtrenger wurde; da ſoll ſich der Gewöhnliche 
beſcheiden und fi jagen, daß das Kleine nicht das Große fallen. 
kann. Uns aber, denen nun faſt ſchon das Wiſſen verloren gegan⸗ 
gen iſt um Das, was Dichtung iſt, mögen die Werke Gogols ein 
Troſt fein und eine Hoffnung, daß auch unſerem Volk einmal wier- 
der beſſere Zeiten kommen werden. 
(Vor dem Kriege geſchrieben.) 
Weimar. Paul Ernſt. 


Ed 
Ludolf Camphauſen. 


n feinen „Charakterbildern“ hat Guſtav Schmoller auch dem: 
Andenken des rheiniſchen Finanzmannes und Sozialpoliti⸗ 
kers Guſtav von Meviſſen einige Seiten gewidmet; unter Anleh⸗ 
nung an die Biographie Meviſſens, die wir Hanſen verdanken. 
Aber während Hanſen die Größe Meviſſens möglichſt aus ſich ſelbſt 
heraus erwachſen läßt und faſt ängſtlich vermieden wird, ſie auf 
Koſten Anderer hinaufzutreiben, geht Schmoller einen anderen 
Weg: er drückt Andere nieder, um Meviſſens Perſönlichkeit in um. 
ſo hellerem Licht erſcheinen zu laſſen. Da auch Ludolf Camphauſen 
zu Denen gehört, an denen ein ſolcher Niederdruckverſuch gemacht 
wird, ſei hier darauf mit einigen Worten erwidert. 

„In den Tagen“ (ſo heißt es bei Schmoller) „als die ängſt⸗ 
licheren kölner Bankherren, wie ſogar Ludolf Camphauſen, davor 
warnten, in den ſozialen Maſſen die Begehrlichkeit zu wecken, war 
Meviſſen für öffentliche Diskuſſion der ſozialen Frage.“ Das jieht: 


264 Die Zukunft. 


aus, als ob Camphauſen auch zu den Aengſtlichen gehört habe, als 
ob er gegen eine öffentliche Diskuſſion der ſozialen Frage geweſen 
fei. Aus Hanſens Darſtellung war eine ſolche Meinung nicht zu 
entnehmen, denn bei Hanſen folgt der Erzählung, daß Camphau⸗ 
ſen im Ausſchuß des zu bildenden Vereines dagegen proteſtirt 
habe, „daß die Verſammlung vom zehnten November in den ars 
beitenden Klaſſen Anſprüche und Bedürfniſſe erweckt habe, die 
vorläufig doch nicht zu befriedigen wären“, der mit Thatſachen 
belegte Hinweis, daß es Camphauſen an theilnehmendem Ver⸗ 
ſtändniß für die ſchwierige Frage nicht gefehlt habe. Dies geht 
übrigens auch aus mehren Stellen der Biographie Camphauſens 
von Anna Caſpary hervor. Schmoller faßt ſein Endurtheil dahin 
buſammen, daß Meviſſen „Hanſemann und Von der Heydt an Cha⸗ 
rakter und allgemeiner geiſtiger Bedeutung weſentlich überlegen“ 
geweſen ſei und Dies „vollends gegenüber den beiden Camphauſen, 
Beckerath und den übrigen rheiniſch⸗liberalen Koryphäen“ gelte. 

Meine Abſicht iſt nicht, nun wiederum Camphauſen auf 
Koſten Meviſſens emporzuheben, denn das rheiniſche Leben war 
damals ſtark genug, eine ganze Reihe hervorragender Männer 
hervorzubringen, und es ift heute noch ſtark genug, ſich das 
Andenken dieſer Männer in ungeſchmälertem Anſehen zu erhal⸗ 
ten; wohl aber iſt meine Abſicht, ſo weit es in Kurzem geſchehen 
kann, die Natur des ſtolzeſten dieſer Männer dem allgemeinen 
Verſtändniß etwas näher zu bringen. 

In den Camphauſen lebte ein ſtarker Familienſinn; und die⸗ 
ſer innige Zug blieb erhalten trotz allen Charakter- und Meinung⸗ 
verſchiedenheiten der einzelnen Familienmitglieder. Unter ihnen 
find der ältere Ludolf, der ehemalige Miniſterpräſident von 1848, 
und der viel jüngere Otto, der ſpätere preußiſche Finanzminiſter, 
Jahre lang durch einen regelmäßigen, hochintereſſanten Brief- 
wechſel mit einander in Verbindung geblieben. Wer darein einen 
Einblick gewann, Dem ift ein Zuſammenwerfen beider Perſönlich⸗ 
keiten, wie es da Schmoller vornimmt, ganz unmöglich. Der jün⸗ 
gere Bruder wuchs ſich in langer Beamtenlaufbahn ganz zum 
preußiſchen Bureaukraten und Fachmann aus, zu einem routinir⸗ 
ten Fachmann, der dann, als er endlich nach dem Ablauf einer 
langen Wartezeit von Bismarck zum Schaffen berufen wurde, von 
ſchaffender Kraft nicht mehr viel zur Verfügung hatte. Kein Wun⸗ 
der, daß er ſich aus den ſeit länger als dreißig Jahren eingefahre⸗ 
nen Gleiſen einer noch aus der Zeit Rothers und Kühnes ftam- 
menden Finanz⸗ und Steuerpraxis nicht mehr herauszuwinden 
vermochte. So lange Bismarck zuverläſſiger Fachleute bedurfte, 
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war ein Otto Camphauſen unter den Erſten damals am Platz, zu- 
mal er neben einer nicht gewöhnlichen, Aktenhaufen bewältigen⸗ 
den Arbeitkraft eine febr ſcharfe Kritik und ein unbeſtechliches Ur- 
theil beſaß. Als aber Bismarck ſeine große Finanz⸗ und Steuer⸗ 
politik im Dienſt des Reichsgedankens in Angriff nahm, mußte 
Camphauſen weichen, denn zur Durchführung ſolcher Rieſenpläne 
reichte fachmänniſche Routine allein nicht aus. 

Ein ganz anderer Menſch und Charakter ſteht in Ludolf 
Camphauſen vor uns. Er iſt ein Schaffender, ein Eigener von 
Anfang an. Keine Frage, kein wirthſchaftliches und politiſches Pro⸗ 
blem tritt an ihn heran, das er nicht auf ſeine Art anpackt, auf 
ſeine Art zu löſen verſucht. Er weiß, was er will. Als Kaufmann 
hat er handeln gelernt und weiß, daß nicht immer gleich auf den 
erſten Anwurf die höchſten Preiſe zu erzielen ſind. So ſieht er und 
kalkulirt und wägt die Möglichkeiten ab, feinen Willen durchzu— 
ſetzen. Ein hoher Idealismus läßt ihn daran glauben, daß er 
mit dem Aufgebot ſeiner ganzen Willenskraft den Gegner doch zu 
einem Entgegenkommen werde zwingen können. Darum geht er 
entgegen, ſo weit er es vor ſeinem Gewiſſen noch irgendwie verant⸗ 
worten kann. Dann aber, erkennend, daß ſich auf der anderen 
Seite nichts regt, daß man vielmehr glaubt, ihn ganz zu ſich hin⸗ 
über ziehen zu können, daß man ihm ſcheinbare Avancen macht, 
um alsbald wieder auf den alten Standpunkt zurückzutreten, ent⸗ 
zieht er ſich dieſem nichtsnutzigen Spiel und verzichtet. Er iſt nicht 
Ideologe genug, um die vorhandenen, geſchichtlich gewordenen 
Wachtelemente und Machtverhältniſſe zu überſehen und ſich einem 
unreellen Utopismus hinzugeben, hat aber die große innere Kraft 
eines idealen Glaubens an den Sieg des Wahren und Rechten. 
Der hält ihn aufrecht in der ſchweren Zeit, die er 1848 in Berlin, 
dann 1849 als Vertreter Preußens in Frankfurt durchzumachen 
hatte, kämpfend gegen den Radikalismus von links und rechts. 
Als ſich die klugen Leute aus Beſorgniß, ſich zu kompromittiren, 
für beſſere Zeiten aufſparten und der König keine Miniſter finden 
konnte, war er auf den erſten Anruf des Königs bereit, ſich ihm 
und der gefährdeten Dynaſtie zur Verfügung zu ſtellen. Und nicht 
minder war er augenblicklich bereit, zu gehen, als er erkannte, daß 
ſeine Arbeit nicht mehr nützen konnte. In ſolcher Lage, die durch 
die Thatſachen unwiderleglich bewieſen wird, iſt es nicht erlaubt, 
Das an ihm zu bemäfeln, worin er in damaliger Zeit roirklich ein 
Einziger war: in der aufrechten Geradheit und Feſtigkeit ſeines 
Charakters. Weil er mit keiner Partei durch Dick und Dünn ging, 
weil er, wie er ſelber an Beckerath ſchrieb, „ſchwerlich jemals dazu 
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gelangen werde, die Perſönlichkeit der Partei auszuliefern“, traten 
Alle von ihm zurück; und weil er zu ſtolz war, hinterher mit Selbſt⸗ 
rechtfertigungen und Rancunen die Oeffentliche Meinung für ſich 
umzuſtimmen und mit X und D herumzuſtreiten, blieb die Ver⸗ 
ſtimmung über ihn an ſeinem Andenken haften, — faſt bis heute. 
Aber wie noch lange nicht Alles Gold iſt, was glänzt, ſo iſt auch 
noch lange nicht alles echteſte Gold ſo glänzend, daß es von jedem 
Auge ſofort als ſolches erkannt wird. 

Was nun ſeine Haltung in der Frage des kölner Lokalvereins 
betrifft, ſo liegt auch darüber ein eigenes Schreiben Camphauſens 
an ſeinen Bruder Otto vor. Am fünfundzwanzigſten November 
1844 ſchrieb er: „Die Unterredung unter vier Augen eröffnete der 
Minifter*) mit der Nachfrage über den hier geplanten ,Gegenſeiti⸗ 
gen Hilfs⸗ und Bildungverein‘, deffen Tendenz ihn ſehr aufgeregt 
und zu dem Verbot einer weiteren öffentlichen Verſammlung vor 
Prüfung des Statuts vermocht hatte. Ich ſprach mich offen über 
die beiden Seiten der Sache und der hieſigen Richtung aus und 
er ſchien in allen Punkten mit mir einverſtanden. Ueber mein 
Verhältniß zu der Sache will ich Dir noch einige Worte ſagen. Die 
Anregung zu der Verſammlung war von Compes ausgegangen, 
der ſich das Junge Deutſchland zu Gefährten gewählt und auch 
mit ihm die zu treffenden Wahlen arrangirt hatte. Damit forres 
ſpondirend fand die Diskuſſion, unter großem Beifall der zahlreich 
anweſenden Beſitzloſen, beſonders nöthig, den arbeitenden Klaſſen 
das Gefühl ihrer Rechte und der Gleichheit ihrer Stellung mit 
uns anderen Wenſchenkindern beizubringen, zu welchem Ende 
denn auch der Verein auf den Gebrauch des Wortes ‚arbeitende 
Reife‘ von vorn herein verzichten möge. Ich war der Einzige, der 
wagte, vem hohen Schwung deprimirend entgegenzutreten. Den⸗ 
noch in das Komitee zur Entwerfung der Statuten, wenn auch 
mit der geringſten Stimmenzahl, gewählt, habe ich nicht unter⸗ 
laſſen, die Wahl anzunehmen und in der erſten Sitzung die Mo⸗ 
tive vorzutragen, aus welchen ich nach der durch die Berſammlung 
erzeugten Stimmung zur Bildung und Ausbreitung des Vereins 
für nöthig erachte, daß auf die Benennung „Gegenſeitiger Hilfs 
und Bildungverein‘ verzichtet und der Name ‚Verein für das 
Wohl der arbeitenden Klaſſen angenommen werde. Nachdem die⸗ 
ſer Antrag mit ſechs gegen drei Stimmen abgelehnt war, habe 
ich erklärt, mich von dem Komitee zurückzuziehen, und die Einlage 
zu Protokol gegeben. Die albernen Knaben haben wahrſcheinlich 


*) Flottwell war damals am Rhein. 
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die Gelegenheit zu einem politiſchen Fortſchritt, wie er ſeit Langem 
nicht geboten war, zerſtört. Ich hoffe, daß für die bedrängten 
Klaſſen ſich hier dennoch thätige Theilnahme zeigen werde.“ 

Dieſe Darlegung ſpricht für ſich ſelbſt. Betont ſei nur: Camp⸗ 
hauſen verſagte ſich nicht der Bewegung, er verſagte ſich nicht dem 
Verein und nicht dem Komitee. Nur dagegen ging er an, daß man 
unpraktiſche und unreelle Dinge that, wie es geſchah, wenn man 
Erwartungen wachrief, deren Erfüllung auf lange Zeit hinausge⸗ 
ſchoben werden mußte. Lieſt man dagegen gar die Deklamationen 
der Raveaux und Genoſſen, wie fie auch Heß im „Geſellſchaft⸗ 
ſpiegel“ aus jener Verſammlung mittheilt, jo kann man wirklich 
nur urtheilen, daß dieſe Bewegung am Meiſten an ihrer eigenen, 
erfahrungloſen Jugendlichkeit litt. 

Eine andere, uns hier näher berührende Frage aber taucht 
auf: Wer gab die drei Stimmen ab, die fih für den Vorſchlag 
Camphauſens ausſprachen? Zieht man den Vermittelungvor⸗ 
ſchlag Meviſſens in Betracht, der gerade an dem „beleidigenden“ 
Ausdruck „Wohl der arbeitenden Klaſſen“ feſtgehalten ſehen wollte, 
ſo darf man wohl der Vermuthung Ausdruck geben, daß Meviſſen 
auch hier ſachlich nicht allzu fern von Camphauſen ſtand. Auch Me⸗ 
viſſens Antrag wurde abgelehnt und die Radikalen hatten die 
Mehrheit. Weiter aber giebt das Auftreten Camphauſens uns 
eine Illuſtration zu der von Schmoller bei ihm vermutheten 
Aengſtlichkeit.⸗Vor einer angeregten Verſammlung mit rechten 
Radikalismen deren Beifall zu erzielen, ift meiner Anſich“ nach 
micht jo hwer, erfordert auch mehr Uebermuth als Muth, den 
Uebermuth des Unverantwortlichen, der nicht bang zu fein braucht, 
daß man ihn beim Wort nimmt. Den größeren Muth und den 
reiferen Charakter muß man doch da erkennen, wo Einer wagt, 
als Einziger „deprimirend dem hohen Schwung entgegenzutre⸗ 
ten“ und neben dem ideell Erwünſchten auch das reell Erreichbare 
im Auge zu behalten. Doch mag hier Jeder ſeinem Geſchmack fol⸗ 
gen. Dem reiferen Urtheil prägt fih der Werth des Charakters 
eben in Anderem aus als dem fröhlichen Draufgängerthum der 
Jugend, zumal, wenn Aengſtlichkeit ſo wenig zu den Grundzügen 
ſolchen Charakters gehört, wie es bei Camphauſen der Fall war. 

Schmoller reihte die Erinnerung an Meviſſen ſeinem Buch 
ein, weil fie, wie er in einer Anmerkung mittheilt, „Feſonders für 
die Sonderlinge lehrreich fei, die den, Moralismus aus der deut⸗ 
ſchen Volkswirthſchaftlehre vertreiben wollten“. Nun, Meviſſens 
große Kunſt war, wie mir Eduard von Oppenheim nach dem Zeug⸗ 
niß ſeines Vaters Abraham in der Sprache der Börſianer mit- 
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theilte, „eine Sache richtig zu fingern“. Hierfür bringt Hanſen in 
den Nachrichten über das Gedeihen der Unternehmungen, denen 
Meviſſen ſeine Fürſorge widmete, die prächtigſten Zeugniſſe bei. 
Ein Zeichen wohl, daß Meviſſen ſelbſt als oberſte Forderung für 
den Wirthſchaftler die richtige Kalkulation und vollendete techni⸗ 
ſche Herausbildung eines Unternehmens betrachtete. Und Dies iſt 
ja auch die oberſte moraliſche Forderung, die an den Praktiker und 
Theoretiker geſtellt werden kann; denn geht er hier in principiis 
fehl, ſo wird ſich ſein Irrthum auch, wie auf manchem anderen, 
auf ſozialem Gebiet bemerkbar machen. Daher ſtammen dann auch 
die moraliſchen Anklagen, die gegen ihn erhoben werden. Aber 
nicht mit Moralismus wird man dieſe Fehler wieder gut machen 
können, ſondern immer nur durch wirthſchaftlich richtiges Handeln. 
And darum will auch ich den Woralismus möglichſt aus der 
Volkswirthſchaftlehre vertrieben ſehen, weil jede Erneuerung und 
Erweiterung volkswirthſchaftlicher Erkenntniß und Praxis nicht 
durch Moralvorſchriften, ſondern durch richtige wirthſchaftliche 
Einſichten zu erreichen iſt. Wendet ſich Schmoller nun gegen die⸗ 
fen Wunſch, jo beweiſt er eben damit, daß er Rechtſchaffenheit und 
Moralismus mit einander verwechſelt. Nechtſchaffenheit aber wird 
micht durch Moralvorſchriften erzeugt, ſondern ſie wird, wie unſer 
braves deutſches Wort ſchon ſagt, mit dem Menſchen geſchaffen. 
Keine Beachtung von Moralvorſchriften kann rechtſchaffen machen, 
ſondern ſie macht höchſtens einen Menſchen, der „ſo ausſieht“, 
deſſen Handeln äußerlich dem Handeln des Rechtſchaffenen gleicht, 
wie der roſig Geſchminkte dem wirklich Geſunden. 

Während nun richtiges wirthſchaftliches Handeln erlernbar 
iſt, aber nur erlernbar durch Vermittelung richtig wirthſchaftlicher 
Einſicht und nicht durch Moralismen, iſt rechtſchaffenes Handeln 
die natürliche Bethätigung eines rechtſchaffenen Charakters: es 
wird auf wirthſchaftlichem Gebiet ſtets von dem Streben nach rich⸗ 
tiger wirthſchaftlicher Einſicht getragen fein. Und in dieſem 
Punkte hält Ludolf Camphauſen den Vergleich mit jeder anderen 
Perſönlichkeit ſeiner Zeit aus. Man braucht nur näher hinzu⸗ 
ſehen, um Das mit Freude zu erkennen.“) 

Dr. Mathieu Schwann. 


*) Die dritte Veröffentlichung des rheinijch-weitfälifchen Wirtha 
ſchaftarchivs iſt Ludolf Camphauſen gewidmet (Baedeker in Eſſen). 
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N ir kennen Künſtlernamen, deren Nennung die Vorſtellung einer 
einzelnen großen Geſtalt weckt und um die für uns eine 
gewaltige, von jenen heroiſchen Menſchen überragte Leere liegt. Und 
wir kennen andere, deren Namen wir nur zu nennen, an die wir 
uns nur zu erinnern brauchen, um ſofort eine ganze Zeit nach Tracht 
und Art, Gedanken und Gehaben heraufſteigen zu ſehen. In die erſte 
Reihe gehörten Schiller und Beethoven, gehört Dante, obwohl ſein 
größtes Gedicht überall von Spuren der Zeitgeſchichte durchſetzt iſt, 
auch Nietzſche; um fie ift kein Naum und um fie Feine Zeit: jo er⸗ 
ſcheinen uns dieſe Männer, wenn uns auch die Geſchichte meldet, wie 
ſtark ihre Epoche ſie und ſie ihre Epoche beeinflußt haben. Anders 
iſt uns, wenn wir Shakeſpeares, Goethes, Mozarts, Wagners ge⸗ 
denken; dann zieht die leuchtende Geſtalt einen ganzen Nebelſtreif 
lebendigſter Umwelt mit ſich empor. Und vollends der Dichter, der 
als Satiriker und Romoedienfhöpfer die Menſchen und die Cina 
richtungen ſeiner Tage dargeſtellt hat, kann immer nur, umbrauſt, 
umtollt, umlacht, umſpielt von Lachffratzen und Thränenmasken der 
Welt, durch die er einſt als Zuſchauer, Mitſpieler, Schöpfer geſchritten 
ift, vor uns aufleben. Wir empfinden mit vollem Recht, daß gerade 
der Komoediendichter nur denkbar iſt in dem Rahmen und unter 
den Eindrücken eines großen, wirren, wechſelnden nationalen Lebens. 
Der größte deutſche Tragiker konnte von einem Kleinſtaat in den 
anderen, innerhalb eines unpolitiſchen und politiſch ohnmächtigen 
Volkes, wandern und dabei Unvergängliches ſchaffen; aber ſchon 
Hebbel fühlte den Drang, über Dithmarſchen und Hamburg hinaus 
nach Paris, Rom, Wien zu gehen, die Weltbühne zu ſtudiren, bevor 
er die Bühnen der Welt erobern konnte. Die Nachfolge der Aiſchylos 
und Sophokles iſt noch möglich in engen und kleinen Verhältniſſen; 
auf den Spuren des Ariſtophanes wandert nur der Dichter, der Schrift- 
fteller, der innerhalb eines ſtarken nationalen Lebens ſelbſt von der 
Woge hin und her getrieben wird. 

Mar 3. Wolff, der vor einigen Jahren eine Darſtellung 
Shakeſpeares veröffentlicht hatte, gab uns danach ein Werk über 
Molière; und Anton Bettelheim hat feinen „Beaumarchais“ in einer 
zweiten, durchaus neu bearbeiteten Auflage herausgegeben. Wer 
ohne die eben angedeuteten Vorausſetzungen an die beiden Bücher 
herantritt, gewinnt diefe Anſchauungen als ihr Ergebniß: Molière und 
Beaumarchais find nur im Rahmen ihrer ganzen Zeit zu verſtehen. 
And fo zeigt ſich denn bei Wolff Frankreich im ſiebenzehnten, bei 
Bettelheim im achtzehnten Jahrhundert ganz und gar. Das Reich 
und das Volk geben nicht nur die Folie für die Geſtalten der beiden 
Schriftſteller, ſondern wir leben mit ihnen mitten darin. Sicher 
und klug führt uns insbeſondere Wolff in den erſten, breiten Kapiteln 
ſeines Werkes in die geſellſchaftlichen, politiſchen, literariſchen, theatra⸗ 
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liſchen Verhältniſſe der Zeit Ludwigs des Vierzehnten ein. Wir 
ſehen das Straßenleben, den Schmutz und die Enge und dann wieder 
den Glanz und die Pracht der Zeit, erleben die Spielerei der Pro⸗ 
vinzialſtände und die Geziertheit der neuen Salons; wir ſehen, wie 
ſich aus den guten Keimen des Hotels Rambouillet langſam die Ver- 
ziertheit entwickelt, die Molière dann in feinen „Précieuses ridicules“ 
gegeißelt hat. Gerade weil das Material für Molières perſönliche 
Schickſale knapp und vielfach brüchig ift, arbeitet Wolff mit Recht 
zum großen Theil durch Reflexe vom allgemeinen Leben her, immer 
aber ſo, daß wir niemals etwas Gezwungenes, Konſtruirtes empfin⸗ 
den. Dabei verliert er auch in der Analyſe der molieriſchen Dramen 
nie den Ausblick in die Zeit; denn ihm ift das Bemühen fern, diefe 
Stücke auf eine Höhe emporzuſteigern, in die ſie nicht gehören und 
in der ſie ſolcher Untermalung füglich entrathen könnten. So iſt es 
außerordentlich fein, wie im „Tartuffe“ die Schlußhuldigung vor Lud⸗ 
wig dem Vierzehnten herausgebracht wird; wie da der allgemeine Ge⸗ 
danke, daß die Heuchelei nicht anders als durch einen Wachtſpruch 
abgeführt werden könne, ſich dem Bedürfniß des Dichters nach einer 
Verneigung vor feinem gnädigſten Herrn verbündet hat. Eine ge- 
wiſſe Haſt iſt in dem Gang von Wolffs Erzählung (ſo breit ſie iſt); 
aber dieſe Haſt iſt durchaus beabſichtigt, weil ſie uns immer wieder 
empfinden läßt, daß Molière, kränklich, mit der Verantwortung für 
ſeine Truppe beladen, von allen Seiten gehaßt und angefeindet, doch 
von Sieg zu Sieg ſchreitet, bis er, faſt auf der Szene, ſterben muß. 
Nicht das Bild eines abſoluten Dichters ſehen wir, ſollen es auch 
nicht ſehen, doch das eines genialen Theaterdichters und Satirikers, 
der nicht in ſeinen Schöpfungen, aber in ſeinem Innenleben nicht 
nur ein Kämpfer, ſondern auch ein Dichter ganz und gar geweſen iſt. 
Nach dem Temperament, nach feiner Empfindung für das menſch⸗ 
liche Weſen ſtellen wir Molière (wenn nicht zu den alle Zeit über- 
ragenden Meijtern, jo doch) zu den Dichtern hohen Ranges. 

Daß Beaumarchais nicht in die Dichterreihe gehört, kann nicht 
zweifelhaft fein. Sein Ruhm knüpft ſich an zwei Werke, die heute 
nur noch durch die Muſik, eines Italieners und eines deutſchen Ge⸗ 
nies, lebendig ſind. War Moliere nur ganz verſtändlich zu machen 
als ein Sohn feiner Zeit, zu deren Herrſchern, ob auch nur von 
den Brettern her, er gehörte, ſo fällt Beaumarchais überhaupt flach 
zu Boden, wenn man ihn nicht mitten in ſeiner Zeit betrachtet. 
die beherrſchen zu wollen die erſte und letzte Regung ſeines zähen 
Lebenswillens war. Bettelheim ift im Redt, wenn er ſagt, daß nur 
Einer noch dieſen parvenu übertreffe (freilich dann aber auch ganz 
in den Schatten ſtelle): Der, deſſen Stern beim Tode Beaumarchais 
in den Zenith trat: Napoleon. Wolieéres Leben ift voll trauriger, 
verwirrter, glänzender und düſterer Schickungen; aber der Sohn des 
königlichen Hoftapezirers, der Schauſpieler wird und als der erſte 
vaterländiſche Dichter ſeiner Zeit endet, hat nichts Märchenhaftes. 
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Anders blidt Pierre Auguſtin Caron uns an, der als Sohn eines 
Uhrmachers auf die Welt kommt, als Uhrmachergehilfe zum erſten 
Mal einen Prozeß führt und dann, von Prozeß zu Prozeß, in immer 
ſchwindelhaftere Höhen (das Wort in ſeiner ganzen Zweideutigkeit 
genommen) ſteigt, dem königlichen Haus Frankreichs und der Kaiſerin 
Maria Thereſia perſönlich als eine manchmal belächelte, ſchließlich 
doch gefürchtete Macht gegenübertritt, die amerikaniſchen Freiheit⸗ 
kämpfer als Chef eines Rieſenhandelshauſes mit Contrebande ver- 
ſieht, gegen die alle Bosheit des Engliſchen Botſchafters nichts aus⸗ 
richten kann; dieſer Beaumarchais, der Weltintriguen anzettelt, mit 
feinen Mémoires ganz Frankreich amuſirt und dann, in einem feiner 
nebenbei geſchriebenen Stücke, eins der Stichworte der Revolution 
giebt, der in feinen Wirkungen ganz nah an Rouſſeau heranrückt 
und den eleganten Abenteurer ohne Skrupel neben die großen Vor⸗ 
kämpfer einer weltgeſchichtlichen Umwälzung hinſtellt. Der Schmutz, 
den er um ſich häuft, riecht uns nicht angenehm; doch die Grazie, 
mit der er Alles überwindet, macht Beaumarchais nicht nur genieß⸗ 
bar, ſondern wir folgen, ob auch unter Kopfſchütteln, ihm mit der 
Spannung, die wir dem Helden eines ſatiriſchen Epos ſchenken würden. 
Wir glauben feinen moralifhen und politiſchen Weisheiten nicht, 
denn fie kommen ja von ihm; aber ſchließlich ift es Figaro, der fig 
ausſpricht, Figaro, der Barbier, der Kammerdiener, der ſich mit Recht 
auch zum Diplomaten geboren glaubt, Figaro, der kein lichter Held 
iſt, aber dem wir am Ende nicht zürnen können, wenn er in einer 
entgötterten Welt auf dem dünnen Boden den Anderen vortanzt, 
auf einem Boden, der ſchon kniſtert, der Alles hinabſchlingen wird 
und dem, nicht als letztes Opfer, auch Figaro ſelbſt verfallen iſt; 
denn eine reinere Zukunft kann den lockeren Vogel zwar als zwitſchern⸗ 
den Verkünder, nicht aber als ernſten Tagrufer brauchen. 

Wie Wolff, ſo vermeidet auch Bettelheim, ſeinen Helden über 
Gebühr zu preiſen; ſein Intereſſe an dem bunten Stoff verführt ihn 
nicht zu einer Verherrlichung Deſſen, was nicht zu verherrlichen iſt. 
Aber gerecht mißt er ab, was Zeitgenoſſen und ſpätere Beurtheiler 
dem allzu Beweglichen, auf deſſen Gewand ſo viel Platz hatte, an⸗ 
hingen, ohne daß es ihm zukam. Weder in ſeiner Biographie Saars 
noch in der Mariens von Ebner⸗Eſchenbach erreicht Bettelheim die 
Geſchloſſenheit dieſes Lebensbildes. Nur erzählt Wolff vorausſetzung⸗ 
los, dramatiſch; Bettelheim nimmt ſich oft dadurch die Möglichkeit der 
Steigerung, daß er den Punkt, zu dem er führen will, im Voraus 
ſchon deutlich bezeichnet. Bei beiden Schriftſtellern tritt der unver⸗ 
wiſchbare nationale Charakter ihrer Helden klar hervor; und Wolff 
findet in der Schlußwürdigung das nothwendige Wort: „Molière 
iſt der nationalſte und doch zugleich der univerſalſte Dichter ſeines 
Volkes. Darin liegt kein Widerſpruch. Nicht der Künſtler, der einem 
gehaltlofen und verſchwommenen Weltbürgerthum nachtrachtet, fons 
dern der, der die Eigenart ſeines Landes und ſeiner Stammesgenoſſen 
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am Tiefſten ergreift, vermag der Menſchheit Etwas zu bieten; nur 
ihm kann gelingen, unter der Form des Zeitlichen dauernde Werthe 
zu ſchaffen.“ In dieſen Worten iſt zugleich der einzige Standpunkt 
bezeichnet, von dem aus der deutſche Schriftſteller vor ſolchem Gegen⸗ 
ſtand an feine Arbeit geht. Beiden, Bettelheim und Wolff, ift fie 
durchaus gelungen. Und wenn man zwei andere Werke verwandter 
Art, Böſepy Eringes „Benjamin Corütant" und Paul Mähns „Buy 
de Maupaſſant“, danebenhält, jo muß man fagen, daß ſich Frant- 
reich über Deutſchland wahrlich nicht zu beklagen hat. 
Hamburg. Seinrich Spiero. 


% 


Jugend. 


IR fie Sonntag beim Frühſtück gefragt hatte, ob fie mit Agda 
auf die Promenade dürfe, hatte ihre Mutter Nein geſagt. Es 
ſchicke ſich nicht, daß ein junges Mädchen, das in die Konfirmanden⸗ 
ſtunde ‚gehe, zu viel geſehen werde. Sie müſſe bedenken, daß fie 
nun in einem Alter fei, wol man anfing, Bemerkungen über ſie 
zu machen; wenn ſie ſich nicht in Acht nehme, könne man ſie leicht für 
ein nicht ganz korrektes junges Mädchen halten und die bekann⸗ 
ten Familien würden es dann nicht gern ſehen, wenn ſie mit deren. 
Töchtern verkehrte. Bei Agda ſei es anders. Sie habe erwachſene 
Brüder. Das ändere die Sache weſentlich. 

Die Predigt war lang und ziemlich unnöthig geweſen. Sie kam 
ſelten auf die Straße, denn ſie hatte keine Zeit dazu. Sie ſtudirte, 
ging in den Konfirmandenunterricht, nahm Muſikſtunden, und war 
ſie einmal, ehe es dunkel wurde, ein Bischen frei, ſo lief ſie auf der 
Schlittſchuhbahn. Vielleicht wäre ein anderer Grund zu ſolcher Erbau- 
ungpredigt zu finden geweſen; der heutige war ſicher nicht haltbar. 

Aber die Mutter hatte ihre Nede mit großer Bravour gehalten 
und der Vater hatte dazu genickt und ſie durch kleine, überflüſſige 
Bemerkungen ergänzt. Beide waren augenſcheinlich ſehr zufrieden 
mit einander und fühlten ſich als vortreffliche Eltern und Erzieher. 
Noch dazu waren ſie froh, den langen ſchläfrigen Sonntag mit Etwas 
auszufüllen. Und gab es Schöneres und Vützlicheres als die Er- 
ziehung ihres einzigen Kindes, ihrer jungen Tochter? 

Sie hatte es ihnen auch nicht übel genommen, nur ein klein 
Wenig geſchmollt, dann aber ſich an ihr Tagebuch geſetzt, dem ſie 
ihre tiefſten Geheimniſſe mit Anfangsbuchſtaben, Punkten und Aus⸗ 
rufzeichen anvertraute, juſt ſo, daß ſie ſelbſt ſie verſtehen konnte, 
bas Geſchriebene aber vor jedem fremden Blick geſchützt wußte. Und 
ſo war der Tag im Grunde doch ganz nett vergangen. 

Jetzt aber, bei Tiſch, fragte ſie mit leiſer, artiger Stimme, ob 
es „Elwas machte“, wenn jie mit Ugda aufs Eisfeſt gehe; Agdas 
großer Bruder wäre mit dabei. Die Mutter ging in die Oper, der 
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Vater hatte ſeine Kartenpartie; alſo hatte Niemand was dagegen ein⸗ 
zuwenden. Der Vater fragte mit wohlwollender ronie, wie alt Ag» 
das erwachſener Bruder ſei, und hörte, daß er einundzwanzig Jahre 
zähle. Wäre fie nicht fo unruhig geweſen, jo hätte fie den Beifall 
bemerkt, den dieſe einundzwanzig Jahre bewirkten. 

„Na, dann paßt er ja ganz gut zu Euch,“ ſagte der Vater. 

Und als die Beſorgniß der Mutter, ob das Eis auch ganz ſicher 
ſei, durch des Vaters Hinweis auf die letzten Froſtnächte verſcheucht 
worden war, und ſie dem Töchterchen noch befohlen hatte, die Pelz⸗ 
weſte unter dem Wantel anzuziehen, wünſchten alle Drei einander 
geſegnete Mahlzeit und Jedes ging ſeiner Wege. 

Die Kleine ſtand in ihrem Zimmer; und ſah recht unſicher aus. 
Natürlich: wenn Vater und Mutter es ihr erlaubten, ging es fie 
nicht weiter an. Das fehlte nocht Und ſchließlich: was konnte fie 
riskiren? Nicht die Spur. Dennoch, wie oft ſchon, ärgerte ſie ſich 
über ihre Eltern. Die hatten ihr wieder die Erlaubniß zu etwas 
ganz Verkehrtem ertheilt. 

Wenn ſie ihr nun, zum Beiſpiel (was ihnen natürlich nie ein⸗ 
gefallen wäre), geſagt hätten: Machs, wie Du willſt! Bei Gott im 
Himmel? ſie wäre daheim geblieben! Denn es war ja unſinnig, auf 
dieſes Eisfeſt zu gehen; namentlich in Geſellſchaft von Agdas Bruder 
mit den beruhigenden einundzwanzig Jahren. 

Ganz langſam neſtelte ſie die vielen Knöpfe ihrer Pelzweſte zu. 
Sollte fie zu Haus bleiben? Sollte fie das Opfer bringen? Wem 
zu Liebe? Sich ſelbſt doch nicht? Wovor ſollte ihr bang ſein? Etwa 
Vater und Mutter ein Opfer bringen? Gott: Denen wars doch 
ganz egal; ſonſt würden ſie vielleicht genauer unterſuchen, wozu ſie 
ihre Erlaubniß gaben und verweigerten. Und wenn ſie heute nicht 
ging, würde ſie ſich gottserbärmlich ärgern, ſobald ſie nächſtens um 
etwas ganz Natürliches, Anſchuldiges bat und fie ihr Nein ſagten, 
einfach, weil Sonntag war, oder aus ſchlechter Laune oder aus ſonſt 
einer unergründlichen Eingebung von oben. Wenn ihr die Eltern 
die eine Hälfte ihrer Freuden nahmen, wollte ſie ſich ſelbſt noch um 
die andere bringen? Nein! Entſchloſſen knöpfte ſie den letzten Knopf 
ihren ‚Weite zu und ſetzte ihre Mütze auf. Wenn die Eltern alle 
Verantwortung auf ſich nehmen, dann ſollen ſie auch beſſer auf⸗ 
paſſen. Als der Vormund ſeiner Familie auftreten: Das fehlte wirk⸗ 
lich gerade noch! 

Als es aber in dieſem Augenblick klingelte, riß ſie die Mütze 
ab und warf ſie auf einen Stuhl. Nein; ſie ging nicht mit! 

Agda ſtieß die Thür auf und fragte haſtig und athemlos, noch 
ehe ſie im Zimmer ſtand: „Darfſt Du?“ 

Eine Sekunde überlegte ſie; dann langte ſie nach der Mütze und 
ſah ſie mit frohem, ſcheuem Blick an: „Ja; ich darf!“ 

Auf der Eisbahn waren kleine Parks von Fichten errichtet, in 
denen Lampions hingen. Den Platz umſäumten qualmende Fackeln, 
deren rothe Flammen wohl zuckten, aber nicht leuchteten. 
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Dort liefen ſie und er, der Mann in dem beruhigenden Alter 
von einundzwanzig Jahren, und ſpielten Haſchen, fern von der Muſik 
und dem Lärm, allein in dem ſchweigenden, flimmernden Dunkel. 
Sia ſprachen nicht; fie liefen nur. Noch hatte er fie nicht einge⸗ 
fangen, aber fie wußte, daß er es thun werda, und er wußte, daß fia 
es wollte. Ihr war, als durchführen ſie glühende Eisnadeln, während 
ſie ihm entlief, während ſie ſich ihm näherte. Und als er ſie einfing 
und in feine Arme ſchloß, küßte er das ftarre, trotzige Lächeln eines 
Kindes, das zu dem eines Weibes wurde. Nicht nur Freude, auch 
Weh lag darin. Sie hätte weinen mögen; aber weinen mit dem Ge— 
ſicht an dem feinen. Doch ihr blieb keine Zeit zum Weinen. Gein 
Mund nahm ihren Mund, ſeine Wangen nahmen ihre Wangen, 
feine Hände nahmen ihre Hände. Die Zeit verſank in einem Ge- 
wirr von Augenblicken, von denen jeder für fih allein Etwas be- 
deutete, jeder ein Neues war, das wie ein Regen glühender Eis- 
nadeln auf ihr Herz herab ſank. Als ſie die Augen öffnete, ſah ſie 
die rauchenden Fackeln, die glitzernden Sterne. Das Alles aber exi⸗ 
ſtirtg doch nicht; fie war doch gar nicht hier? Trug fie Schlitt— 
ſchuhe an den Füßen oder Schwingen aus Feuer? Ihr Geſicht lag 
an einem Geſicht, das dem ihren fo nothwendig war wie ihrem Athem 
die Luft... Sie wußte nicht, wie Alles endete, wußte nichts und 
fühlte nur noch ein letztes Mal ſeinen Mund auf ihrem. 

Sie ſtand in ihrem Zimmer, enkleidete fih und drückte ihr glü⸗ 
hendes Ohr auf die Schulter. Ach, dieſes Prickeln im Ohr, im Mund, 
in den Händen, dieſes ſelige, ſchauernde Prickeln, das ihren ganzen 
Körper durchrieſelte, ſie toll, heiß, beſchämt und doch immer toller 
machte! 

Mit einer heftigen Geberde warf fie die nackten Arme in die 
Höhe. Hier hatte er fie berührt; fie umfaßte ihre Taille mit den 
Händen. Ein Knopf ſprang von dem Unterleibchen über ihrer Bruſt: 
hier hatte er fie berührt. Ihr Geſicht wurde weich und ſehnſucht⸗ 
voll; es gab keine Stelle, wo er ſie nicht berührt, wo er ſie nicht 
umfaßt hatte... 

Mit einem leiſe jammernden Laut ſchlüpfte fie in ihr Nacht⸗ 
hemd, merkte, daß es viel zu kurz war, und zog die Füße unter ſich. 

Aus dem Schlafzimmer der Wutter klang es vertraulich und 
gedämpft wie unter einer Decke hervor: „Dir war doch nicht kalt, 
mein Kind?“ 

Da warf ſie ſich verzweifelt über ihr Kopfkiſſen, preßte es an 
ſich und wühlte ihren Mund in ſeine linnene Kühle. Wie im Sturm 
liefen ihr all die neuen Schmerzen durch den brennenden Kopf. 

„Ach nein, Mutter, kalt war mir nicht! Mutter! Mutter! Mein 
Leibchen ift mir viel zur eng; meine Nachthemden find mir viel 
zu kurz; meine Eltern ſind viel zu kindiſch; und ich ſelbſt bin viel, 
viel zu erwachſen geworden ...“ 

Kopenhagen. Edith Nebelong. 
(Ueberſetzt von Helene Klepetar.) 
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Kriegererlebniß. 
Verſe. 
W. verbrannten Schreibtiſch und Thür 


An der Fremde Haminen. 
Dunkle Geſtalten, hocken wir, 
Wachtfeuerbeſchienen. 


Hohle ſind wir und Gluth, 
Feuer und Reiſig. 

So verſchlingt uns das Grab. 
Die Nacht iſt eiſig. 


Auf ſtehn wir und halten 
Aufs Neue die Wache, 

a Schatten, in Mondhelle huſchend, 
Für Deutſchlands gerechte Sache. 


Deutſchlands Flamme durchglüht 
Hochheilig und heiß. 
An der erblüht in der Winternacht neu 
Manch knoſpendes Reis. 
Walther Heymann 
(beim Sturm vor Soiſſons gefallen). 


Aus: „Kriegsgedichte und Feldpoſtbriefe“; Verlag von Georg Müller. 


Proſa. 


> er Wille ift nieht nur an den Leiſtungen, ſondern ſchom an der Ges 

ſundheit des Körpers betheiligt. Wie der Körper auf die Stim⸗ 
mung, fo wirkl der Wille auf den Körper ein. Der Wille ſpielt ja in diez 
ſem wie in jedem Urzuſtand überhaupt eine große Rolle, wogegen das 
ſonſtige Geelen- und Geiſtesleben in feinen Anſprüchen und feiner 
Entfaltung nothwendig beeinträchtigt wird. So ſtellt ſich nun anſchei⸗ 
nend das ganze pſychophyſiſche Syſtem im Feld fofort auf die Noth⸗ 
wendigkeit ein, Zumuthungen zu ertragen, die ſonſt auch für Kultur⸗ 
menſchen nicht erträglich ſind; und dann werden ſie erträglich. Unbe⸗ 
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wußt fegt man feine Erwartungen und Anforderungen gleich jo Hers 
unter, daß eine Enttäuſchung kaum möglich ift: und Das ſcheint auch 
die Anpaſſung des Körpers zu erleichtern. Man hauſt, wenn der An⸗ 
griff vorgetragen wird, kalte Nächte lang in friſchen Erdlöchern, man⸗ 
gelhafter als die Troglodyten, kein Stroh oder Holz unter ſich, dafür 
aber ſtrömenden Regen von oben; man glaubt vielleicht um vier oder 
fünf Uhr morgens, ehe die Feldküchen mit dem Kaffee kommen, nicht 
eine halbe Stunde mehr auszuhalten, bis man das heiße Getränk im 
Leibe habe; dann kommen die Kaffeeholer etwa zurück mit der Nach⸗ 
richt, die Küchen könnten nicht heran: und nach wenigen Minuten hat 
man die Sache vergeſſen und es geht auch fo. Natürlich läßt bei dieſem 
Dajein in Wind und Wetter, mit vielen Anſtrengungen und ſtarker 
Bewegung, manchen Entbehrungen, namentlich an Schlaf, der Appetit 
ſelten zu wünſchen, eher gelegentlich ſeine Befriedigung, zum Beiſpiel 
eben, wenn die Küchen wegen der Gefahr nicht nach vorn kommen kön⸗ 
nen. Man muß ſchon in den Krieg gehen, um wieder einmal, wie in 
Mandvertagen, nach anſtrengendem Marſch einen Trinkbecher voll 
angebrannter Eiernudeln (aber warm !) mit einem die ganze Seele aus⸗ 
füllenden Genuß zu ſchlürfen, ſo daß ſämmtliche gaſtronomiſchen Ein⸗ 
drücke des bisherigen Lebensganges dagegen als bloße Oberflächenkul⸗ 
tur erſcheinen; oder es kann nach einem Trunk Kaffee, auf dem aller⸗ 
lei Fettaugen anonymer Herkunft ſchwimmen, dem Warſchirenden. 
zu Muth werden, als wären die Wurzeln ſeines Lebensbaumes friſch 
begoſſen, als ſei ihm nun ein langes Leben verbürgt, als könne ihm 
überhaupt nichts mehr paſſiren. Eſſen kann man immer, wenn man 
was hat. Zu Zeiten, wie um Weihnachten, als von Haus her allerlei 
verſchollene Leckerbiſſen auftauchten, war man mühelos im Stande, 
den ganzen Tag zu kauen, auch aus Langeweile oder ob des Selten⸗ 
heitwerthes der guten Dinge, die ja wirklich „weither“ und dazu aus 
der Heimath waren. Dieſem Appetit kann keine Gefahr Etwas an⸗ 
haben; und auch der Ekel beeinträchtigt ihn wenig. In einem Feld⸗ 
poſtbrief des Profeſſors von Orygalſki war zu leſen: „Menſchen ſterben 
zu ſehen, ſtört Einem kaum noch den Genuß eines Kaffees, den man 
ſich frohlockend in ſtarrendem Schmutz unter Geſchützfeuer bereitet“; 
gewiß ein graſſes, aber, wie die Dinge liegen, wohl ein wahres Wort. 
Daß die Heeresleitung Alkohol den Truppen nur ſparſam und je nach 
Amſtänden zugänglich macht, ift bekannt. Alkohol, namentlich in kon⸗ 
zentrirten Formen, vor oder auf dem Marſch zu genießen, wird unter 
allen Umftänden vom Uebel fein; und wenn nicht Kälte herrſcht, it 
er auch im Lager meiſt unnöthig. Dagegen konnte er im winterlichen 
Stellungskampf des Oſtens kaum konzentrirt und reichlich genug vor⸗ 
handen ſein. Man muß die dauernde Einwirkung der Kälte und oft 
auch der Näſſe bei Tag und bei Nacht bedenken; und dazu das Still⸗ 
ſitzen auch während des größeren Theiles des Tages. Ich kenne einen 
Mann, der im Frieden nie einen Schnaps zu ſich nimmt, aber im pol⸗ 
niſchen Graben im Dezember Rum in Mengen trank, die, zu Haus ger 
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noſſen, jeden Verſuch einer geiſtigen Thätigkeit als Größenwahn hätten 
erſcheinen laſſen. Draußen vertrug man es eben ſo gut wie bei ſteifer 
Briſe auf der See. 
* * 
* 

Beſcheiden iſt man nicht, wenn man zurückkommt. Wahr iſt, daß 
die Verwundeten nicht gern von ihren Erlebniſſen erzählen, aber es 
iſt eine ſüßliche Schönfärberei, Das als Beſcheidenheit auszudeuten; 
eher liegt das Gegentheil vor, denn unter ſich ſind ſie ſchon mittheil⸗ 
ſamer. Vor wem ſollten fie auch hier beſcheiden fein? Dem Heer ges 
genüber find fie es; da hat der Einzelne kein beſonderes Selbſtgefühl 
als Individuum; er kennt zu gut die Rieſenausdehnung der Fronten, 
in denen der Einzelne verſchwindet. Aber man unterſcheidet ſchon 
draußen genau, wer wirklich vorn war und wer über Etapen und 
Aehnliches nicht hinauskam; und den zu Haus Gebliebenen gegen⸗ 
über wundert der Verwundete ſich eher, wenigſtens in der Großſtadt, 
daß ſie nicht ihm gegenüber beſcheidener ſind. Wohl wird man in 
ſeinem Gefühl dem Leben gegenüber beſcheiden, wenn man täglich vor 
dem Nichts ſteht, und man wäre, ſo meint man dann, hinfort zufrieden 
ſelbſt mit weniger, als man früher vom Leben gehabt. Aber Das macht 
doch nicht beſcheiden gegenüber Denen, die nicht ihr Leben gewagt 
haben. Es iſt ja der größte Stolz jedes Mannes, der draußen war, daß 
er dieſe Probe beſtanden hat. í 

* * 
* 

Man muß die militäriſchen Friedensbilder nicht nur auf dem Ge- 
biet der Taktik und Strategie korrigiren, ſondern das ganze ſoldatiſche 
Friedensleben bis in die kleinſten Einzelheiten umdenken. Sonſt 
macht mau ſich falſche Bilder. So iſt es beliebt, aber ein Irrthum, daß 
man unſeren Feldtruppen Ehre zu erweiſen ſucht, indem man allerlei 
friedliche Tugenden an ihnen lobt, weil man den Krieg nicht kennt. 
Es ſcheint, als ſollte ſelbſt darin das grimmig höhnende Nietzſche⸗ 
Wort ernſt genommen werden: ‚Gut ift, was hübſch zugleich und 
rührend ift. Einem, der von draußen kommt, wird übel, wenn er im⸗ 
mer wieder von ‚unferen braven Jungen‘ und Dergleichen hört. Zu- 
nächſt ſind es meiſt keine Jungen, oft ſind ſie nicht einmal jung, ſon⸗ 
dern alte Landwehrleute, die Frau und Kinder haben; und es gehört 
ſich nicht, unſere Vertheidiger auch nur ſummariſch als Jungen zu be⸗ 
zeichnen. Dann aber find fie gar nicht immer ‚brav‘ im Sinn von 
Muſterknaben, tauſendmal jedoch ſind ſie unendlich viel mehr: groß⸗ 
artig, heroiſch. In den meiſten Auslaſſungen darüber, die man zu 
Haus in Wort und Schrift findet, vermißt man den Ernſt und den 
Schauer. Da herrſcht ein Ton von Biederkeit, Alles erſcheint fo nett 
und neckiſch; das Schützengrabenidyll iſt ſeit Langem die Hauptunter⸗ 
haltung des Philiſters, deſſen Bedürfniß nach Romantik auch in Dies 
ſem Krieg noch auf ſeine Koſten kommen will. Die Bilder illuſtrirter 
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Zeitſchriften haben ſich mit ihrem ‚Humpr‘ oft jämmerlich vergriffen. 
Sie geben im Ganzen ein Bild von eitel Heiterkeit und Komfort in 
den Gräben. Das hat, zumal im Winter, viel böſes Blut draußen ge⸗ 
macht; denn man mindert ja dadurch herab, was dort geleiſtet und 
ausgehalten wird. Selbſt ſentimentale Schönfärbereien, etwa zu 
Weihnachten, da, jo zu fagen, in allen Gräben die Lichter am Weih- 
nachtbaum gebrannt haben ſollten, haben Ingrimm in dieſen Gräben 
verurſacht. Ich war Weihnachten in der Front und habe wenig fo Er- 
greifendes geſehen, wie wenn die Leute beim Stellungwechſel, bei 
der Ablöſung ein nacktes Bäumchen mit ſich ſchleppten in das nächſte 
Erdloch, wo ſie kampiren ſollten: Das war, als wenn ein Mann ein 
Stück der Heimath auf dem Rüden mit ſich trug oder ein Stück feiner 
Seele ſichtbar in der Hand hielt; aber ſüßlich wurde Einem dabei wahr⸗ 
lich nicht zu Muth. 
* * 
* 

Ein reichlich mißbrauchtes Wort der veffentlichkeit ift die ‚Bes 
geijterung‘ unſerer Soldaten. Die Leute, die jo daherreden, als könne 
ein Heer, das elf Monate lang unter großen Entbehrungen und UAn- 
ſtrengungen im Felde iſt, anhaltend begeiſtert ſein, verſtehen das Wort 
nicht. Man meint vielleicht den guten Geiſt der Truppen; und dann 
hat man freilich Recht. Aber ‚Begeilterung‘ haben Viele draußen nicht 
kennen gelernt. Beide Extreme, die Begeiſterungbarden wie die Flauen, 
überläßt die Front gern dem Hinterland. In einem Feldpoſtbrief war 
zu leſen: „Als wir einſt ſchwuren, unſere Geſchütze nicht ſchmählich 
zu verlaſſen, da verſpürte ich einen Schauer durch meine Adern rieſeln, 
aber als der Moment gekommen war, die Pflicht bis zum letzten 
Augenblick zu thun, da thaten wir in nüchterner Ueberlegenheit unſere 
Pflicht; für den Schauer von einſt war keine Zeit geblieben. So ein⸗ 
fach, ſo frei von ſentimentalem Gefühl erſcheint uns Soldaten der 
Kampf; aber er iſt deshalb nicht geringer, nicht leichter geworden. Wa’ 
foll der Soldat mit großen Gefühlen anfangen? Er braucht faltei 
Blut. Mit je ſchlichterem Sinn der Soldat ſeiner ſicherlich nicht leichten 
Pflicht nachkommt, um ſo ſchöner, um ſo deutſcher iſt ſein Handeln.“ 


* * 
* 


Man wird ſchnell abgeſtumpft durch die jtarfen und immer 
wiederholten Eindrücke und Vorſtellungen, in denen man lebt. Nur 
an wenigen Kampfſtellen wird, zum Beiſpiel, die Winterlandſchaft 
reich geweſen ſein; und wenn man Wochen lang ſtill liegt, wird 
Einem jede Stelle zum Ueberdruß. Schließlich kennt man jeden ein⸗ 
zelnen Baum und Zaun; und ſo bringt jeder Ortswechſel ein Auf⸗ 
leben. Das befreiende Gefühl: „Hier kommſt Du wenigſtens niemals 
wieder her“, lernt Mancher erſt draußen kennen. Jeder Kilometer Ents 
fernung mehr von ſolchen Plätzen ſtellt ein Kapital / an Wohlgefühl 
dar; und der Marſch, mag man ihn ſonſt bei dem beſchwerten Körper- 
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gewicht nicht ſehr ſchätzen, hilft dann wenigſtens zu der Wohlthat 
einiger Abwechſelung. Eintönig wird auch die ſoldatiſche umwelt; 
das Neue des Feldlebens verliert bald ſeinen Reiz. Zunächſt geben 
gewiß allerlei ſtarke Schauſpiele, etwa von Artilleriekämpfen, An⸗ 
regung und äſthetiſchen Genuß, ſo daß man wie gebannt iſt und 
ſelbſt die eigene Sicherheit außer Acht verliert; aber auch Das läßt 
nach und man ſieht ſich die ewigen Uniformen, nichts als Uniformen, 
ſo über, daß man es als Erholung begrüßt, einmal wieder weibliche 
Weſen, einerlei, ob Marktweiber oder andere, alte oder junge, aber 
Weſen mit anderem Körperbau, anderen Geſichtern und Kleidern in 
Muße betrachten zu können. Das hat mit erotiſchen Empfindungen 
gar nichts zu thun; und man verſteht nach ſolchen Erfahrungen, was 
für Zumuthungen die ausſchließlich männliche Atmoſphäre des Mönch⸗ 
kloſters ſelbſt an recht unerotiſche Menſchen unter den Vätern und 
Brüdern geſtellt haben muß. Ein mit mir zurückkehrender Haupt- 
mann weigerte ſich, den Kopf noch ein einziges Mal aus dem Zug 
zu ſtecken, als er erſt drin ſaß, nur, um keine Soldaten mehr zu 
ſehen; und er lebte auf und ſprach es auch aus, als er in der erſten 
Station alf deutſchem Boden Kellner und andere höchſt gleichgiltige 
Civiliſten ſah und den Anblick förmlich einſchlürfte. Zu all dieſer 
Verarmung tritt dann der Mangel an Lecture und daher der Heiß⸗ 
hunger, mit dem man über jeden Fetzen bedruckten Papiers her- 
fällt. Das Erſte, was mir draußen bei der Compagnie nahegelegt 
wurde, als man hörte, ich ſtünde mit Zeitſchriften und Zeitungen in 
Verbindung, war: Leſefutter heranzuſchaffen! Das geiſtige Leben iſt 
eben reduzirt; man hat ja auch ſoldatiſch wenig zu denken. Doch ge⸗ 
wöhnt man ſich leicht an einige Verſimpelung, zumal das primi⸗ 
tivſte Körperleben ſo ſtark in den Vordergrund tritt; die Anſprüche 
find demnach nicht einmal hoch. So muß man ich denn, zurückge⸗ 
kehrt und wieder bei ſeiner erſehnten geiſtigen Beſchäftigung, ſei es 
auch noch nicht einmal bei der beruflichen Arbeit, erſt von Neuem 
anpaſſen und erlebt in den erſten Wochen leicht eine rapide Nera 
voſität, weil das Schwergewicht der Exiſtenz wieder nach dem Kopf 
verlegt wird und Dies zunächſt eine ſtarke Umlagerung der pſycho⸗ 
phyſiſchen Energien vorausſetzt. Man ſpürt den Vorgang förmlich 
körperlich. Herabgeſetzt iſt draußen auch das Gefühlsleben, nicht nur 
gegenüber den ſchlimmen Eindrücken, ſondern allgemein; vermindert 
weniger in der Stärke als in der Mannichfaltigkeit. Von höheren 
Führern, denen ihre Verantwortung gewiß ſchwer auf der Seele liegt, 
fche ich ab. Im Allgemeinen aber ſchalten die emotionalen Funk⸗ 
tionen etwas aus, ſchon durch den Mangel an gemüthlicher Anregung. 
Einzelne Anreize bleiben beſtehen, die man von Haus mitgebracht hat 
und die die Angelpunkte der ganzen reinmenſchlichen Exiſtenz dar⸗ 
ſtellen: Frau und Kind, bei Jüngeren Eltern und Geſchwiſter; um 
dieſe kreiſt nun das Gefühlsleben. Aber auch Das ermüdet und er⸗ 
ſchöpft durch die ewige Wiederkehr der ſtarken Vorſtellungen. 
* = 


* 
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Jeder einfache Mann im Heer weiß, daß allerlei Wichtiges vor⸗ 
geht, wovon nicht geſprochen werden darf. Die moderne Spionage hat 
dieje Vorſicht peinlich verſchärft. Ueberall predigen Maueranſchläge 
der Linienkommandanturen: „Der deutſche Soldat muß für fein Bater- 
land nicht nur kämpfen, ſondern auch ſchweigen können“; und Be⸗ 
fehle der Oberſten Heeresleitung fordern die Leute auf, im Falle ihrer 
Gefangennahme lieber zu ſterben als Verräther zu werden. Oft hören 
ſie aber auch wenig von dem letzten Sinn Deſſen, das da vorgeht. 
Oft erfahren nicht einmal die Führer, was der höhere Befehlshaber 
mit ſeinen Weiſungen bezweckt, die ſie auszuführen haben. Die täg⸗ 
lichen militäriſchen Befehle geben keine Begründung und keinen Kom⸗ 
mentar; ſie ſind ſo kurz wie möglich, um ſo beſtimmt wie möglich 
zu ſein und doch Freiheit in der Wahl der Wittel zu laſſen. Jedes 
überflüſſige Wort ſteht bereits im Frieden beim Soldaten niedrig 
im Kurs, und wer ſich nicht knapp ausdrücken lernt, kann es ſchon 
in der Rejerve nicht weit bringen. Im Krieg aber find die Befehle 
fajt unheimlich lakoniſch, weil ihre Kürze in einem paradoxen Bers 
hältniß zur Bedeutung des Inhalts ſteht., Die Diviſion grelft an“: 
mehr vernimmt man oft von der Diviſion nicht. Das reicht auch 
wie man aus Erfahrung weiß, für die Arbeit langer Stunden des 
Tages und der Nacht, wirft Vermuthungen, Hoffnungen auf Ruhe und 
Dergleichen mit wenigen Silben über den Haufen. ‚Das Regiment 
löſt ein anderes in vorderſter Linie ab‘: die paar Worte ſtellen die 
Truppe, die vielleicht ſoeben glaubte, für die Nacht einmal rückwärts 
zur Erholung zu kommen, plötzlich vor die verſchärfte Aufbietung 
aller ſchon müden Kräfte, vor den ſicheren Tod einer Anzahl Rames 
raden, und Jeder mag ſehen, wie er ſich in der Eile mit den kargen 
Worten abfindet; denn die Ausführung folgt ihnen meiſt auf dem 

Fuß. Und wenn man dann an einem der nächſten Abende in dem 
vorderſten Graben ſitzt und wartet, ob der Melder noch nicht kommt, 
der heute abend doch dem Bataillon die Ablöſung nach hinten bringen 
wird, dann kommt der Welder, etwa um fünf Uhr nachmittags, ſteht 
plötzlich in der Dunkelheit auf dem Grabenrand und meldet: „Um 
fünf Uhr fünfzehn wird angegriffen.“ Das bedeutet: heraus aus dem 
nothdürftig hergerichteten Nachtlager in der Erde in eine Nacht ohne 
Lager, im friſchen Erdloch, — wenn man ſo weit kommt. Da nehmen 
Freunde ſchnell im Voraus Abſchied, aber mehr Worte als ſo ein 
Befehl machen fie auch nicht, haben ja gar keine Zeit dazu; manch⸗ 
mal iſt es nur eine Straße und Hausnummer, die einem Kameraden 
noch mal ins Gedächtniß gerufen werden: Der weiß ſchon, was es 
bejagen will. (Und Das nennt dann der gefühlvolle Feuilletoniſt, einen 
Abſchied fürs Leben“) Da lernt man die Bedeutung des Wortes kennen 
und jede unnöthige Silbe als Geſchwätz empfinden. (Bruchſtücke aus 
dem Buch „Von der Seele des Soldaten im Felde“, das Herr Erich 
Everth bei Eugen Diederichs in Jena veröffentlicht.) 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


Dresden- Hotel Bellevue 


Welthekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen 
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urhaus Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke. 
Neuzeitlicher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 
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In Bad Galzbrunn find bis zum 15. Juli eingetroffen: 4946 Rur- 
gäſte, 4867 Durchreiſende, zuſammen 9813 Perfonen, außerdem 53 287 
Tagesbeſucher. 
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BADEN-BADEN 


Angenehmer Herbstaufenthalt. 


Mildes Klima. Geschützte Lage. Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Krieps- 
verletzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht. — Grossh. Heilanstalten 
mit allen Kurmitteln. — Inhalatorlum. — Bäder und Kurhaus während des ganzen 
Jahres geöfinet.— Ermässigungen Im Gebrauch der Bäder und Kurmittel an Kriegs- 
verwundete und -kranke. -- Konzerte, Theater, Vorträge, prachtvolle Spaziergänge. 
Bergbahn auf den Merkur (ausgezeichnet durch intensive Sonnenbestrahlung). 
Militärpersonen und ihre Angehörigen sind kurtaxefrei. 


Auskunft u.Prospekte durch das städtische Verkehrsamt. 


Großer Bilderatlas des Weltlrieges. Erſte Lieferung. München, 
F. Bruckmann A.-G. Folioformat. Preis M. 2.—. 

Anter dieſem Titel beginnt ſoeben ein Kriegsbilderwerk zu erſcheinen, 
das ſich in Anlage und Aufbau weſentlich unterſcheidet von allen bisher 
veröffentlichten illuſtrierten Kriegsgeſchichten. Wie die Werkzeuge des 
Krieges, ſo haben ſich auch die Mittel, ihn im Bilde darzuſtellen, zu großer 
Vollkommenheit entwickelt. Das zeigt ſich an dieſem Bilderbericht, der, 
nach den einzelnen Kriegsſchauplätzen und innerhalb derſelben chronologiſch 
geordnet, in vollendeter Form die gewaltigen Vorgänge ſo deutlich und 
ſo erſchöpfend wie möglich vor Augen führk. In der erſten Lieferung ſieht 
man auf großen und ſchönen Bildern die ungeheure Begeiſterung der 
Mobilmachungstage vorüberziehen, die jetzt gerade ein Jahr hinter uns 
liegen; man ſieht die unerreichte Fürſorge für die Opfer des Krieges und 
die Mitarbeit des ganzen Volkes hinter der Front. Es werden ſpäter 
folgen die Kriegsereigniſſe in Belgien, Frankreich, Oſtpreußen, Polen, 
Galizien, Serbien, in der Türkei und an den Dardanellen, im Kaukaſus 
und in Aegypten; die Kämpfe zur See und in den Kolonien — alles 
wird an unſeren Augen vorüberziehen, langſam, zu ruhigem, wieder- 
boltem Betrachten einladend und ungleich den flüchtig auf dem Liht- 
ſchirm vorüberhuſchenden Bildern, die dauernd nicht haften. Der Atlas 
bringt nur Wirklichkeitsbilder; Phantaſiedarſtellungen ſind ausgeſchloſſen. 

Das von Hermann Konsbrück bearbeitete Werk verzichtet — abgeſehen 
von bald kürzeren, bald längeren erklärenden Anterſchriften zu den ein- 
zelnen Bildern — mit voller Abſicht auf umfangreiche Textbeigaben, die 
dem Weſen des Bilderwerkes widerſprechen würden. Heute ift jedem 
überreicbe Gelegenheit geboten, „Kriegsgeſchichte“ zu leſen, die zunächſt 
nur Tagesgeſchichte fein kann; der Bilderatlas in feiner planvollen An- 
ordnung iſt die notwendige Ergänzung des gedruckten Wortes. 

Außer den Bildern werden wichtige Urkunden im Fakſimile gegeben, 
die zuſammen mit den Seitenüberſchriften die zeitliche Folge der Ereig 
niſſe ausreichend erläutern. Dem unerhörten Lügenfeldzug unſerer Gegner 
wird die gebührende Beachtung geſchenkt; Stimmungsbilder aus dem 
Lager der Feinde ergänzen in willkommener Weiſe das Geſamtbild. Der 
erſte Band des Werles wird bis Weihnachten fertig vorliegen, der zweite 
erſcheint im nächſten Jahr. Für den Fall die noch kommenden Ereigniſſe 
es nötig erſcheinen laſſen ſollten, iſt ein Ergänzungsband vorgeſehen, der 
auch alle die Bilder enthalten würde, die heute aus Gründen der Landes- 
ſicherheit nicht veröffentlicht werden dürfen. 

Wir verweiſen auf den dieſem Hefte beiliegenden illuſtrierten Proſpekt. 
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